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Die Tür ins Nichts

Im fahlen Mondlicht schlief Schloß Glenardon hoch auf einer Klippe über der Irischen See. Nur das Toben der Brandung drang dumpf aus der Tiefe.

Aber schliefen auch die Bewohner?

In einem alten Wehrgang, dessen mannsdicke Mauern am äußersten Rand der Felsen über dem Meer hinführten, zuckte das Licht einer Blendlaterne auf.

Ungefähr in seiner Mitte erweiterte sich der Wehrgang zu einem kleinen Gewölbe mit gotischen Spitzbögen, die von zwei massiven Säulen getragen wurden. Der Lichtschein kam ganz ruhig und gleichmäßig näher und erhellte den Raum, fiel auf eine mächtige Bohlentür an der Außenwand des Wehrgangs, deren verrostetes Schloß annehmen ließ, daß es seit Jahr und Tag nicht mehr geöffnet worden war.


Der Mann mit dem schwarzen Strumpf über dem Kopf, der dicht geduckt an einer der Säulen lehnte, hob vorsichtig den Revolver. Die Blendlaterne bot ein schlechtes Ziel auf das weiße Gesicht, das verschwommen dahinter auftauchte. Im nächsten Moment würde das Licht die Säule erfassen, und dann wäre es höchste Zeit, die Sache zu erledigen. Von tief unten, wie aus dem Erdinnern, tönte das Grollen der Brandung. Es war beinahe Mitternacht und daher fast sicher anzunehmen, daß die übrigen Bewohner des Schlosses schliefen. Außerdem war der Revolver mit einem erstklassigen Schalldämpfer versehen. Kein Mensch würde den Schuß hören ‒

Jetzt war das weiße Gesicht deutlich zu sehen. Es war das Gesicht einer alten Frau mit dunklen, melancholischen Augen, in denen Angst und zugleich eine seltsame, fanatische Entschlossenheit lauerten. Der Mann sah nun die gepflegten, silberfarbenen Locken, die sich in die Stirn der Frau ringelten. Sie saß in einem Rollstuhl, den sie für eine Sekunde angehalten hatte. Mit der linken Hand hielt sie die Laterne vor sich.

Der Vermummte nahm die weiße Stirn genau ins Visier. Sie muß ohne einen Schrei sterben, dachte er. Schon hatte er den Finger am Abzug, da zögerte er. Die rechte Hand der alten Frau griff in die Radspeichen des Rollstuhls, und das Gefährt schob sich gerade auf die Bohlentür zu.

Verdammt, fluchte der Mann mit der Strumpfmaske im stillen. Die alte Hexe bietet kein Ziel mehr. Was zum Teufel will sie denn an der Tür? Vor hundert oder noch viel mehr Jahren gab es dahinter ein Erkerzimmer, wurde erzählt, aber seit ein wütender Sturm, wie er an der irischen Atlantikküste nicht selten ist, den ganzen kühnen Vorbau in die Tiefe gerissen hatte, wurde die Tür nicht mehr benutzt. Sie hätte nur mehr auf eine schmale Klippe geführt, und jeder, der auch nur einen Schritt hinaus riskiert hätte, wäre jählings über hundert Meter tief in die tosende Brandung gestürzt oder wohl schon vorher an den spitzen Felsen zerschellt.

Trotzdem stoppte der Rollstuhl so, daß die Frau mit der Hand das Türschloß erreichen konnte. Sie holte etwas unter der Decke hervor, mit der ihre gelähmten Beine bedeckt waren. Es war ein Schlüssel, ebenso verrostet wie das Türschloß. Der Maskierte erkannte das massive Instrument und beobachtete gespannt jede Bewegung der Frau.

Von der kleinen Schloßkapelle herüber schlug ein dünnes Glöckchen Mitternacht. Mit beiden Händen ‒ die Lampe hatte sie auf den Boden gestellt ‒ drückte die Frau den Schlüssel ins Schloß. Schweiß trat in dicken Tropfen auf ihre Stirn, als sie sich verzweifelt bemühte, das uralte Schmiedeeisen umzudrehen. Es mußte einfach gelingen, dachte sie. War sie dem Geheimnis dieser alten Gemäuer schon soweit auf die Spur gekommen, dann mußte sie auch die ganze Lösung wissen.

Der Maskierte sah ihr verblüfft zu. Wollte die Alte auf solch romantische Weise Selbstmord begehen, weil sie das Leben im Rollstuhl nicht mehr ertragen konnte? Verrückter Gedanke, zumal ihm Lady Clivia sonst gar nicht so verrückt vorkam. Im Gegenteil, sie konnte unter Umständen gefährlich werden. Aber gut so, wenn sie die Tür wirklich öffnen konnte ‒ woher hatte sie nur den Schlüssel? ‒ und vielleicht im letzten Moment noch Angst vor der eigenen Courage bekam, ein tüchtiger Tritt auf die hintere Querstange des Rollstuhls wäre einfacher und weniger verräterisch als ein Schuß.

Endlich kreischte der Schlüssel im Schloß. Die alte Frau hielt einen Moment erschöpft inne, dann drückte sie auf die Klinke. Es gab einen dumpfen Knall, und die Tür öffnete sich nach außen. Das Grollen der Brandung wurde zum Tosen, und eine mächtige Windböe schlug in das Gewölbe und ließ den Rollstuhl erbeben.

Los, alte Närrin, dachte der Mann mit der Strumpfmaske und hob den Fuß, um dem Fahrzeug den letzten Tritt zu versetzen, da erstarrte er ‒

Der Revolver fiel ihm aus der Hand, aber niemand hörte den Fall, denn erst jetzt war alles plötzlich still ‒

Ein fahler Lichtschein, der immer heller wurde, brach aus der Türöffnung, und in Sekundenschnelle tauchten aus der nächtlichen Finsternis die Konturen eines im Stil des frühen achtzehnten Jahrhunderts eingerichteten Zimmers auf. Ein Tisch mit gedrechselten Beinen, ein altes verschlissenes Sofa, ein Lehnstuhl, über dem eine Petroleumfunzel an der Decke hing.

Aus dem Lehnstuhl wuchs die Gestalt eines kahlköpfigen Greises mit weißem Backenbart und Samtanzug mit allerlei bunten Rüschen und Knöpfen, ganz in der Art, wie sich der englische Adel vor zweieinhalb Jahrhunderten kleidete. Und als die Frau, zunächst von dem Spuk geblendet und vor Angst zitternd, das faltige Gesicht mit den müden blauen Augen erkannte, sagte sie plötzlich ganz ruhig:

»Guten Abend, Graf Bernard.«

Der Mann im Lehnstuhl war das genaue Abbild eines Gemäldes, das zwischen zahlreichen anderen Ahnenbildnissen der Glenardons unten in der Schloßhalle hing. Es war das älteste noch erhaltene Bild eines Glenardon, obwohl dieser Bernard bei weitem nicht der Ahnherr dieses uralten Grafengeschlechts war.

Die Frau erwartete gespannt eine Reaktion. Es kam ihr vor, als müßten die seltsam blauen Augen des Greises auf einem langen Weg durch Zeit und Raum gezwungen werden, in die Gegenwart einzudringen.

Plötzlich aber schienen sie sich mit Leben zu füllen.

»Endlich«, kam die Stimme wie aus einem dumpfen Grab hervor. »Wer bist du?«

»Ich bin Clivia, die Witwe des Grafen Patrick. Mein Gatte ist vor einem Jahr bei einem Raubüberfall ermordet worden. Die Verbrecher wollten auch mich erschießen, aber ich bin mit dem Leben davongekommen. Seitdem muß ich mich allerdings im Rollstuhl bewegen. Und seitdem hatte ich viel, viel Zeit, Graf Bernard, in der Familienchronik zu forschen und das Schicksal unserer Ahnen zu ergründen ‒«

Der Greis richtete sich plötzlich in seinem altmodischen Stuhl auf.

»Und du hast den Schlüssel gefunden ‒?«

Clivia nickte.

»Gib ihn mir ‒ wirf ihn mir einfach zu ‒ dann wird der Fluch von uns allen genommen sein ‒ und der zweifache Brudermord wird sich rächen ‒«

Mit starrem Blick konzentrierten sich die Augen des Alten auf den rostigen Schlüssel in Clivias Hand. Sie hatte ihn, wie es die Vorschrift in der uralten Schloßchronik befahl, abgezogen, bevor sie die Türklinke herunterdrückte.

»Noch nicht«, sagte sie entschlossen. »Zweifacher Brudermord ‒? Daß dich dein Bruder umgebracht hat, um in den Besitz des Schlosses zu kommen, habe ich gelesen. Und ich bin eigentlich nur gekommen, um dir den Schlüssel zu geben. Aber von einem zweifachen Mord weiß ich nichts. Wenn uns noch Zeit bleibt, bitte ich dich ‒ ich darf doch Du sagen, Graf Bernard, ich gehöre schließlich zu den Glenardons ‒ mir davon zu erzählen. Dann bekommst du den Schlüssel.«

»Warum gibst du mir den Schlüssel nicht?« kreischte der Alte plötzlich, und sein Körper bäumte sich vergebens aus seinem Stuhl auf. »Du kannst doch die Rache nicht ausführen, du armseliges Geschöpf! Du wirst zugrundegehen, und der Fluch der Glenardons wird bestehen, solange einer von ihnen atmet ‒ du mußt mir den Schlüssel geben, hörst du, du mußt! Sonst bist nicht nur du verloren, sondern alle, die das Blut der Glenardons in den Adern haben. Du hast den Schlüssel gefunden, und ich muß ihn haben ‒«

Erschöpft sank der Greis in seinen Sessel zurück, aber seine Augen ruhten mit dem Ausdruck der Verzweiflung auf der Frau im Rollstuhl. Totenstille herrschte, und es war, als hätten sich Meer und Wind auf die Flucht vor der Vergangenheit begeben.

Lady Clivia spielte nachdenklich mit dem Schlüssel in ihrer Hand.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet, Bernard«, sagte sie hartnäckig. »Ich aber weiß aus der Chronik, wann ich wieder mit dir sprechen kann. Wenn du mir heute das Geheimnis nicht verraten kannst, werde ich wiederkommen. Ich habe Zeit, Bernard ‒ und ich möchte wissen, wer der zweite Brudermörder war. Oliver, dein Bruder, war der erste ‒«

»Oliver ‒!« schrie der Alte auf. »Ja, er war der erste ‒ er war auch der zweite, Clivia, er wird immer um dich sein, er wird auch dich ermorden, und der Fluch der Glenardons sagt, daß nur ich euch alle retten kann! Es war mein Fluch, Clivia, den ich meinem eigenen Bruder entgegengeschleudert habe, und wenn du mir den Schlüssel nicht zuwirfst, wird das dein Ende sein ‒ dein Mörder ist nah, ganz nah, und nur der Schlüssel kann dich retten ‒«

»Das kann nicht sein ‒« stöhnte Lady Clivia auf. »Oliver ‒«

Sie hob die Hand mit dem Schlüssel, um ihn dem Alten zuzuwerfen. Sie sah noch sein plötzlich zufriedenes Lächeln, da fühlte sie einen eisernen Griff an ihrem Arm, und die freundlichen Züge des Greises verzerrten sich zu einer schmerzlichen Grimasse. Mit donnerndem Krachen schlug die Tür zu, und nur noch die abgestellte Blendlaterne erhellte Teile des alten Gewölbes.

Gleichzeitig begann das Geräusch der Brandung wieder zu rumoren. Lady Clivia umkrampfte Todesangst, aber sie fühlte, daß der Druck auf ihrem Arm nachließ, und sie hatte den Schlüssel noch in der Hand. Mit einem Ruck faßte sie sich, verbarg den Schlüssel wieder unter der Decke, hob die Laterne auf und wendete den Rollstuhl. Ganz mechanisch griff sie in die Speichen der Räder und fuhr den Wehrgang entlang, jeden Augenblick gewärtig, eine tödliche Umarmung zu spüren.

Der Maskierte, sonst ein Mann, der den Teufel nicht fürchtete, hatte als Zeuge dieser Unterhaltung geradezu Blut geschwitzt. Es war eine instinktive Handlung gewesen, als er Clivias Arm gepackt hatte, um zu verhindern, daß diese den geheimnisvollen Schlüssel in das Geisterzimmer warf. Als die Tür zukrachte, sprang er sofort wieder in den Schutz der Säule zurück, hinter der er die Szene beobachtet hatte.

Während er noch krampfhaft versuchte, sich das ganze unheimliche Geschehen zu erklären, entschwand der Lichtschein der Blendlaterne hinter einer Biegung des Wehrgangs.

Unsinn, sich von solchem Spuk zum Idioten stempeln zu lassen, dachte er, brannte mit immer noch zitternden Fingern ein Streichholz an und suchte den Revolver. Jetzt erst recht, dachte er. Sie mußte beseitigt werden, und wenn ihr alle Teufel der Hölle Hilfe leisten würden.

Erst jetzt erinnerte er sich daran, daß er ja auch eine kleine Stablampe bei sich hatte. Aber auch in ihrem Lichtkreis war der Revolver nicht aufzufinden. Er wischte sich mit seinem Maskenstrumpf den kalt gewordenen Schweiß aus dem Gesicht, als ein heulender Sturmstoß das verrostete Türschloß erzittern ließ, ergriff er in panikartigen Sätzen die Flucht.

***

Maurice Pellentiers Augen leuchteten auf, als er sie kommen sah. Pat gab sich ebenfalls keine Mühe, ihre Freude zu verbergen, als sie den langen Landungssteg entlanglief. Maurice sah blendend aus, rassig, wie man sich eben einen Franzosen vorzustellen hat. Er hockte ganz draußen auf dem Geländer, ließ die Beine in den weißen Segelhosen baumeln und hielt sich nur mit der einen Hand fest. Er sowohl wie Pat in ihrem weißen Kleid mit den im Wind fliegenden blonden Haaren wirkten wie ein Urlauberliebespaar.

In den tiefgrünen Wellen schaukelte eine zierliche Motorjacht zwischen einigen Glasbodenbooten. Das Institut für Meeresbiologie, von einer Unterorganisation der UNO errichtet und geleitet, wirkte inmitten des gepflegten Rasens wie ein Kurhotel. Die ganze Anlage lag in einer geschützten Bucht, in der es keine Brandung, sondern ruhiges, glasklares Wasser gab. Die Nachmittagssonne strahlte von einem tiefblauen Himmel zwischen langsam ziehenden weißen Wattewolken herunter auf das kleine Paradies und hinüber auf die mächtigen Klippen unter dem Brandon Head.

Trotzdem täuschte das Idyll. Die Boote dienten der heute so wichtigen Erforschung des biologischen Gleichgewichts im Meer, und sowohl Maurice als auch Pat hatten bis vor einer Viertelstunde noch im Labor gestanden.

Komteß Glenardon verließ das Institut stets eine Viertelstunde später als ihr französischer Kollege, weil sie ihr Make up aufzufrischen pflegte, während er nach der Arbeit einfach den weißen Kittel in den Schrank hing und, soweit es das hier nicht immer freundliche Wetter zuließ, in den irischen Sommer hinausschlenderte.

Auch waren die beiden kein Liebespaar. Noch nicht jedenfalls. Maurice war erst vor zwei Wochen ans Institut gekommen, während Pat schon seit drei Monaten, bald nach ihrem Abgang von der Universität, dort arbeitete. Pellentier bewohnte ein Zimmer im Institut. Pat hingegen fuhr jeden Abend die schmale Serpentinenstraße zum vier Kilometer entfernten Schloß Glenardon hinauf.

Doch war es beiden zur Gewohnheit geworden, vorher noch eine Stunde zusammen zu plaudern, bei schönem Wetter draußen am Landungssteg, und wenn es regnete, im Casino.

Maurice sprang vom Geländer herunter, als sie vor ihm anhielt und ihm die Hand entgegenstreckte, als hätten sie sich nicht erst vor einer Viertelstunde ziemlich kurz verabschiedet. Der Händedruck sollte wohl sagen, daß sie nicht nur Kollegen, sondern auch Freunde waren.

»Heute waren Sie aber schnell fertig, Komteß«, lachte Maurice.

»Bitte, Sie sollen mich Pat nennen«, sagte sie fast böse.

»Pardon! Wahrscheinlich ist die blödsinnige französische Erziehung schuld daran, daß ich Ihre gräfliche Abstammung nicht vergessen kann. Außerdem werde ich gerade hier draußen immer wieder daran erinnert, wenn ich Ihren Familienbesitz so wie jetzt in der Sonne leuchten sehe. Es muß doch wunderschön sein, in der heutigen nüchternen Zeit dort oben zu wohnen. Leider wird es mir nie vergönnt sein, auch nur ein mal kurz den Romantiker zu spielen und Sie zu besuchen ‒«

Sie hatte ihre Umhängetasche geöffnet und kramte umständlich darin herum. Noch bevor sie ihre Zigarettenpackung finden konnte, bot er ihr eine an und gab ihr Feuer. Dabei erschrak er ein wenig über den ernsten Blick aus ihren hellblauen Augen.

»Sie irren, Maurice. Gerade das ist es, worum ich Sie heute bitten wollte. Vielleicht hätte ich mich nicht getraut, wenn Sie nicht eben darauf gekommen wären. Aber stellen Sie sich das nicht zu romantisch vor.«

Sie lehnte sich müde neben ihn ans Geländer und schlug die hübschen Beine übereinander.

»Was?« staunte der Franzose. »Höre ich recht, Pat? Sie wollten ‒«

»Nur wenn Sie Lust haben natürlich. Dann möchte ich Sie heute meiner Großmutter vorstellen und Sie bitten ‒«

Sie blies mit einem hörbaren Atemzug den Rauch von sich und zögerte.

»Sprechen Sie weiter!« sagte er und schleuderte seine Kippe ins Wasser.

»Das ist nicht so einfach, Maurice. Mir widerstrebt es, Sie in eine Angelegenheit zu verwickeln, die ‒ mir selber nicht klar und nicht geheuer ist. Wir kennen uns ja erst so kurz, und trotzdem, Sie sind ein Mann, zu dem ich Vertrauen habe und zu dem auch meine Großmutter Vertrauen haben könnte. Das glaube ich wenigstens, und deshalb möchte ich Sie bitten, mit ihr zu sprechen.«

Pat schwieg.

»Lady Clivia, von der Sie mir schon einiges erzählt haben, nicht wahr?«

»Ja. Ich habe sie sehr gern. Sie war immer gut zu mir und hat ihr Schicksal mit bewundernswerter Selbstbeherrschung getragen. Seit zwei Tagen aber wirkt sie ganz anders, verstört, schweigsam ‒ ich glaube, sie hat Angst.«

»Der Überfall damals und auch der ‒ Mord an Ihrem Vater konnten nicht aufgeklärt werden. Hängt es damit zusammen?«

Pat zuckte stumm die Achseln.

»Sie haben mir nur einmal eine Andeutung gemacht, Pat. Wie hätte ich auch mehr verlangen können, denn Sie haben recht, wir kennen uns erst seit kurzer Zeit. Trotzdem sage ich Ihnen ganz offen, daß Sie mich interessieren und damit natürlich auch alles, was Ihnen Sorge bereitet. Halten Sie mich bitte nicht für aufdringlich, wenn ich glaube, daß ich sehr gut verstehen kann, wie furchtbar es ist, auf eine solche Weise den Vater zu verlieren. Vielleicht auch, was es bedeutet, einen Sohn sterben zu sehen und gleichzeitig als noch rüstige und vitale Frau an den Rollstuhl gefesselt zu werden. Wenigstens bemühe ich mich, so etwas Unfaßbares zu begreifen ‒ und wenn ich Ihnen und der alten Dame irgendwie helfen kann ‒«

Er sah das Mädchen an, treuherzig und verlegen wie ein Schuljunge.

Fast hätte sie trotz ihrer düsteren Stimmung lachen müssen.

»Ich habe Vertrauen zu Ihnen, Maurice«, sagte sie dann ernst. »Großmutter betrachtet mich nach wie vor als Kind und würde mir keine ihrer Sorgen anvertrauen. Aber ich kann es nicht mehr mit ansehen. Sie muß mit jemandem sprechen, der ‒«

»Wann fahren wir?« Sein muskulöser Körper straffte sich, und er sah auf die Uhr.

»Wenn Sie wirklich wollen ‒ gleich. Ich bringe Sie natürlich wieder zurück.«

Er nahm ihren Arm, und sie gingen langsam den Landungssteg entlang. Eben jetzt kroch die Sonne wieder unter einer Wolke hervor und beleuchtete die Zinnen von Schloß Glenardon.

»Das ist nicht so wichtig, Pat. Ich könnte es mir durchaus reizvoll ausmalen, in einem Turmzimmer von Schloß Glenardon eine Nacht zu verbringen. Aber Spaß beiseite: Wie wird Ihre Familie einen unangemeldeten Gast empfangen?«

»Familie?« fragte sie bitter. »Es geht nur um Großmutter, und ich habe ihr schon ein paarmal von Ihnen erzählt. Ich hatte fast den Eindruck, daß sie Sie gerne kennenlernen würde. Dann ist da noch Onkel Oliver, er ist meist geschäftlich unterwegs und kümmert sich kaum um Besuche. Sonst haben wir nur noch einen Butler und zwei Haushaltshilfen.«

»Und ‒ Ihre Mutter?« fragte er unwillkürlich und sah zu spät, daß Pats Augen plötzlich starr und voller Tränen waren.

Sie hatten das Ende des Landungsstegs erreicht. Auf dem halbrunden Parkplatz stand zwischen ein paar großen Wagen der hellrot leuchtende kleine Morris.

Maurice spürte, wie sich die Hand des Mädchens in der seinen verkrampfte, aber Pat ging tapfer weiter.

»Mama war dabei, als mein Vater ermordet und Großmutter von einer Kugel getroffen wurde«, sagte sie leise. »Seitdem ist sie in einem Nervenkrankenhaus in Cork ‒ seit einem Jahr ‒, und sie wird wahrscheinlich noch lange dort bleiben müssen.«

Sie standen vor dem kleinen Auto. Pat zog ein Taschentuch aus ihrer Umhängetasche, wischte sich damit über die Augen und hatte auch schon die Wagenschlüssel in der Hand.

»Bitte, lassen Sie mich fahren, Pat«, sagte Maurice.

Sie sah einen Moment in seine schwarzen Augen und schüttelte den Kopf.

»Haben Sie Angst?« Es klang beinahe enttäuscht aus dem hübschen, nur ganz leicht geschminkten Mund. »Schloß Glenardon ist kein Aufenthalt für Leute, die Angst haben.«

Maurice fühlte Zorn in sich aufsteigen, unterdrückte ihn aber, als sein Blick zwangsläufig auf die vollen Formen des Mädchens fiel, während sie sich bückte und die Tür aufschloß, ohne sich weiter um ihn zu kümmern. Zwei Sekunden später stand er auf der anderen Seite des kleinen Autos, und sie ließ ihn einsteigen. Sonderbares Mädchen, dachte er, und als der Morris losbrauste, fiel sein Blick auf die sonnenlichtumkränzten Zinnen von Schloß Glenardon.

»Verstehen Sie jetzt, warum ich dieses verfluchte Gebäude hasse wie die Pest?« klang Pats Stimme klirrend an sein Ohr. »Ich war damals auf der Universität, als es passierte, und durfte Mama seitdem nur einmal besuchen. Ich möchte weg, Maurice, weit weg von diesem verfluchten Schloß ‒ aber meine Sorge um Großmutter hält mich zurück, denn sonst habe ich niemanden mehr. Lassen Sie sich von ihr alles erzählen, ich hoffe, sie ist dazu imstande.«

Pats schlanke Hände dirigierten das Steuer mühelos, und der Morris zog in rasanter Fahrt die Serpentinen empor. Immer wieder tauchten die vier Ecktürme des alten Schlosses zwischen den Eichenwäldern auf.

»Vielleicht, Maurice«, sagte Pat plötzlich, als der Wagen die letzte Kurve vor der Einfahrt zum kleinen Schloßpark nahm, »hält mich auch noch etwas anderes hier fest: Ich möchte den Mörder meines Vaters finden.«

Pellentier warf ihr einen betroffenen Blick zu. Mit ihren starr gewordenen blauen Augen, eine Zigarette lässig zwischen den Lippen, hatte sie Ähnlichkeit mit einer Furie. Dieser Gesichtsausdruck veränderte sich aber sofort, als sie den flaschengrünen Cadillac vor dem Tor stehen sah. Sie stoppte den Morris hart daneben. Kies spritzte auf.

»Onkel Oliver ist zuhause«, sagte sie mehr zu sich selbst.

Maurice sah sie scharf an.

»Jetzt scheinen Sie Angst zu haben, Pat ‒ pardon ‒ vor ihm?«

Komteß Glenardon gab ihm keine Antwort, zog das hochgerutschte Kleid ein paar Millimeter über die Oberschenkel herunter, bevor sie aus dem Wagen sprang.

»Willkommen auf Glenardon Castle«, sagte sie, nachdem sie die Zigarette auf dem Boden ausgetreten hatte. Sie lachte Maurice an, aber die blauen Augen sagten überdeutlich: Du hast recht, ich habe Angst. Hilf mir bitte!

Lady Clivia gab sich zunächst keine Mühe, ihr Erstaunen zu verbergen, als ihr Maurice Pellentier vorgestellt wurde. Der Franzose sah sofort, daß diese Frau mit den energischen Gesichtszügen viel durchgemacht hatte und dazu noch an gegenwärtigen Problemen zu leiden schien.

Sie ordnete kurz an, daß ein zusätzliches Gedeck aufgetragen wurde. Während des Essens wurde nur Belangloses geredet. Lady Clivia erkundigte sich höflich nach der Arbeit des Franzosen, und erfuhr ohne groß gezeigte Neugierde, daß er der einzige Sohn eines Pariser Bankdirektors war, sein Studium auch ohne finanziellen Druck in Rekordzeit mit Bestnoten absolviert hatte und seinen Beruf sehr ernst nahm. Er wollte in aller Welt praktische Erfahrungen sammeln und sich später dann an der Pariser Sorbonne um einen Lehrstuhl bewerben.

Earl Oliver kam zehn Minuten zu spät, entschuldigte sich bei seiner Stiefmutter und stocherte ziemlich lustlos auf seinem Teller herum. Er war ein blendend aussehender Mann in den Vierzigern, und nicht nur sein eleganter dunkelblauer Zweireiher war offensichtlich maßgeschneidert, sondern auch das exzellent dazu passende rosa Hemd schien nicht aus einem Konfektionsladen zu stammen. Er musterte den Gast anfangs ziemlich ungeniert, und Pellentier behagte sein etwas stechender Blick nicht besonders.

»Ich kann Ihnen aufrichtig sagen«, sagte er dann plötzlich und schob seinen halb leergegessenen Teller beiseite, »daß ich es begrüße, wenn Pat sich außerhalb dieser düsteren Mauern vernünftige Bekanntschaften sucht. Sie sind uns deshalb jederzeit willkommen, Monsieur ‒ ich hoffe wenigstens, daß sich Mama meiner Meinung anschließt.«

Er gönnte seiner Stiefmutter, die ihn kaum ansah, ein seltsam kaltes, spöttisches Lächeln.

»Leider ist durch einige furchtbare Ereignisse in jüngster Zeit«, wandte er sich sofort wieder an den Franzosen, »die Atmosphäre in diesem Haus ziemlich unerträglich geworden. Aber meine Nichte ist ein tüchtiges, lebenslustiges Mädchen, und ich hoffe, daß Sie vielleicht dazu beitragen können, ihr Gemüt wieder aufzuheitern.«

»Für meine Launen sorge ich selbst, Onkel Oliver«, sagte Pat spitz.

Der Earl sah sie einen Augenblick aus stechenden Augen nicht besonders freundlich an, dann stand er auf.

»In deinem Interesse wäre es mir sympathisch, wenn die guten überwiegen würden.« Er grinste seine Nichte an. Dann verneigte er sich knapp in die kleine Runde. »Ich muß noch geschäftlich weg und bitte, mich zu entschuldigen. Aber wie gesagt, Mr. Pellentier, ich würde mich freuen, Sie ab und zu bei uns begrüßen zu können. Sie machen auf mich einen guten Eindruck. Ich darf Sie lediglich bitten, sich von den nur zu verständlichen Depressionen, die vor allem Lady Clivia in letzter Zeit manchmal belasten, nicht zu sehr beeindrucken zu lassen. Das Leben geht weiter, Schicksalsschläge sind da, um überwunden zu werden, und nicht die Vergangenheit ist es, die unser Leben bestimmt, sondern die Zukunft. Ich wünsche einen guten Abend.«

Bevor ihm irgend jemand antworten konnte, war Earl Oliver mit federnden Schritten aus dem Eßzimmer verschwunden.

»Schwätzer!« knurrte Lady Clivia. Nur mit Mühe bändigte sie den Haß in ihrem Blick, der so lange auf die Tür gerichtet blieb, bis sich diese geschlossen hatte. Dann merkte sie natürlich schnell, daß sich ihr Gast in dieser gespannten Atmosphäre nicht sehr wohl fühlte.

»Pat, Liebling, würdest du mich mit Monsieur Pellentier für ein paar Minuten allein lassen?« fragte sie freundlich.

Das hübsche Mädchen stutzte, dann lachte sie.

»Warum nicht? Bitte, erzähl ihm alles, Großmutter ‒ du wirst sehen, Maurice ist ein Mann mit Verständnis. Ich gehe für einige Zeit in den Park hinunter.«

»Nein, nein«, protestierte die alte Dame energisch. »Wir werden gehen. Du kannst Anne inzwischen beim Abräumen helfen. In einer Viertelstunde sind wir drüben im Wohnzimmer.«

»Auch gut«, meinte Pat. Lady Clivia bewegte ihren Rollstuhl, mit dem sie am Eßtisch gesessen hatte, in Richtung Tür. Sie warf Pellentier einen so unwiderstehlich auffordernden Blick zu, daß dieser aufstand, ihr die Tür öffnete und nach einem verlegenen ›Bis dann, Pat‹ zu seiner Kollegin dem Rollstuhl zum Lift folgte. Das Eßzimmer lag im ersten Stock, und als der Aufzug im Parterre stoppte, dirigierte Lady Clivia ihr Fahrzeug in die Halle.

Pellentier war ihr schweigend gefolgt. Sie deutete auf einen Polstersessel, und er setzte sich.

»Sie dürfen natürlich rauchen«, sagte sie lächelnd und wies auf einen kleinen fahrbaren Tisch, auf dem ein Aschenbecher und eine kleine Kassette mit Zigaretten standen. »Wenn Sie Ihre Marke vorziehen, bitte ‒ aber mir können Sie eine Zigarette aus dem Kästchen geben. Sie sehen, so unmodern bin ich nun auch wieder nicht.«

Der Rollstuhl stand seinem Sessel direkt gegenüber, und beide rauchten eine Weile schweigend. Pellentier bereute es keineswegs, hierhergekommen zu sein. Nicht nur die Romantik des Schlosses überhaupt, sondern das Rätsel um seine Bewohner lockte ihn. Die Frau ihm gegenüber sah aus wie kaum sechzig. Es mußte furchtbar für sie sein, das weitere Leben im Rollstuhl zu verbringen.

»Glauben Sie an Gespenster?« fragte sie plötzlich und stieß eine blaue Rauchwolke durch die Nase.

»Schwer zu beantworten, Mylady«, sagte Maurice vorsichtig, »aber ich glaube, nein.«

»Gut.«

Langsam senkte sich die Dämmerung in die Halle, und die Ahnenbilder an den hohen Wänden begannen, im Dunkel zu verschwimmen. Lady Clivia deutete auf das erste Gemälde in der langen Reihe. Es zeigte einen freundlich blickenden alten Herrn mit Glatze und Backenbart. Der vergoldete Namenszug nebst Jahreszahl unter dem Bild war kaum mehr zu erkennen.

»Sie werden es als moderner Mensch lächerlich finden, wenn sich diese antiquierten Adelsfamilien ihre Ahnen an die Wand hängen«, sagte Lady Clivia leise. »Aber das ist nun einmal der Brauch, und ich stamme selber aus einem solchen Haus. Wenn Sie das, was ich Ihnen nun sage, nicht interessiert, brauchen Sie es nur zu sagen. Ich hätte volles Verständnis dafür.«

»Ganz im Gegenteil, Mylady. Ich bin gespannt darauf. Als simpler bürgerlicher Mensch habe ich immer schon Interesse für uralte Geschlechter gezeigt. Allerdings darf ich offen gestehen, daß meine Neugier in diesem besonderen Fall durch Komteß Pat geweckt wurde.«

»Jaja, natürlich, und es freut mich sogar. Mit dem hier hat es eine besondere Bewandtnis ‒ das ist Graf Bernard.«

Ihre immer noch ausgestreckte Hand begann zu zittern, und als sie das fühlte, zog sie den Arm zurück.

»Erstens«, fuhr sie fort und drückte die Zigarette in den Aschenbecher, »ist er sozusagen der erste bebilderte Urahne der Glenardons. Das Geschlecht ist laut Chronik viel älter, aber den haben seine Nachkommen eben malen lassen. Zweitens ist er von seinem Bruder ermordet worden. Ich teile übrigens Olivers Meinung, daß ich Sie sympathisch finde und daß Sie öfters herkommen sollten, Mr. Pellentier. Drittens ist der alte Bernard noch so lebendig, daß er mir vielleicht helfen kann, den Mörder meines Sohnes zur Strecke zu bringen.«

Sie machte eine Pause. Dann lachte sie heiser, als sie Pellentiers mehr als betroffenes Gesicht bemerkte.

»Jetzt halten Sie mich natürlich für verrückt, nicht wahr?« meinte sie. Maurice bezweifelte das im Augenblick nicht ganz. »Aber warten Sie mit diesem Urteil noch ein wenig. Ich habe noch keinem Fremden außer den dummen Polizisten erzählt, wie es damals war. Es war ungefähr die gleiche Zeit wie heute. Und das Datum ‒? Wir haben den zweiundzwanzigsten Juli, nicht wahr?«

Der Franzose nickte nur. Auch seine Zigarette war nun fällig für den Ascher.

»Es war vor einem Jahr am neunzehnten. Ferienzeit, Monsieur. Wir hatten das Personal beurlaubt und wollten am nächsten Tag selbst nach Brighton rüber zum Baden für ein paar Wochen. Ich war in die Halle heruntergekommen, um Patrick, meinen Sohn, zu begrüßen. Das tat ich immer, denn er rief stets kurz vorher an, wenn er über Land gefahren war und zurückkam. Er kam auch diesmal. Aber plötzlich standen zwei vermummte Burschen mit Pistolen hinter ihm. Sie sagten, sie wollten Geld, das Gemurmel unter den schwarzen Strümpfen mit den Augenschlitzen war so verdammt undeutlich, Monsieur ‒ Patrick war kein Feigling, er drehte sich um und fragte etwas, ich schrie ‒ warum schreien Frauen in einer solchen Lage, in jedem Fernsehkrimi, immer? Und ich habe eben auch geschrien. Patrick sagte ihnen ganz ruhig, sie sollten sich zum Teufel scheren, da krachten die Schüsse. Dort, Monsieur, wo Sie jetzt sitzen, entschuldigen Sie, brach mein Sohn zusammen. Ich, die Mutter, stand nicht starr vor Schreck, sondern ich war feige und lief fort. Deshalb lebe ich noch, denn sie trafen mich nur in die Hüfte. Allerdings so, daß die Nervenstränge zerstört wurden. Und darum sitze ich seitdem in dem verfluchten Rollstuhl.«

Ihre schwarzen Augen starrten den jungen Franzosen an, und Schweiß stand auf ihrem unnatürlich blassen Gesicht.

Maurice Pellentier saß unbeweglich in seinem Sessel. Erst als Lady Clivias Gesichtsausdruck wieder entspannter wurde, wagte er, sich eine neue Zigarette anzuzünden.

»Schrecklich«, sagte er. »Wurde etwas gestohlen ‒?«

Er fand die Frage selber überflüssig, aber sie hatte sich ihm irgendwie aufgedrängt, und sonderbar: Lady Clivia reagierte ganz sachlich.

»Ein Teil des Familienschmucks«, sagte sie und wischte sich mit einem Taschentuch über das Gesicht, »und auch den Tresor haben sie aufgebrochen oben in Patricks Arbeitszimmer. Es waren kaum tausend Pfund Beute. Zu allem Überfluß kam auch noch Sheila gerannt, als sie die Schüsse hörte, dort unter dem Bild habe ich sie stehen gesehen, als ich umfiel und das Bewußtsein verlor.«

Maurice erinnerte sich dunkel, daß mit Sheila in diesem Fall Pats Mutter gemeint sein mußte. Es erfaßte ihn gleichzeitig dumpfe Trauer und eine wilde Wut.

»Und Pat?« fragte er.

»Nett, daß Sie an sie denken«, lächelte die alte Dame. »Sie war in Dublin auf der Universität. Wir wollten sie dort abholen und mit nach Brighton nehmen ‒ statt dessen Beerdigung, Krankenhaus, Irrenhaus ‒«

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür vom unteren Gang zur Halle, und Earl Oliver ging mit seinem federnden Schritt auf die beiden zu.

»Sehen Sie, Mr. Pellentier«, sagte er nach einem kurzen Blick auf seine Stiefmutter, die ihn erschrocken anstarrte, »was ich Ihnen prophezeit habe: Die unselige Vergangenheit. Jeder Besucher wird damit konfrontiert ‒«

»Was schleichst du denn immer noch hier herum?« fauchte Lady Clivia.

»Ich habe mich rasiert«, antwortete Earl Oliver gelassen. »Vom Vierundzwanzigstundentag eines Geschäftsmannes hast du eben keine Ahnung, Mama. Und nun endgültig au revoir, Monsieur.«

»Lügner!« schrie Lady Clivia, als ihr Stiefsohn im Park verschwunden war. »Außer der Polizei hat es keinen Besucher mehr hier gegeben ‒ bis auf Sie oh, es tut mir so leid, Mr. Pellentier, daß ich Sie ‒«

»Schon gut, Mylady«, sagte Maurice hart. »Aber sagen Sie mir eines bitte: Wo war Earl Oliver, als ‒ diese schreckliche Tat passierte?«

Oliver Glenardon hatte die Tür zum Park hinaus offen gelassen, und das Geräusch eines abfahrenden Wagens drang in die immer dunkler werdende Halle. Lady Clivia lauschte mit vorgeschobenem Kopf, bis nichts mehr zu hören war.

»Respekt, Sie stellen schon beinahe die Fragen eines Detektivs«, lächelte sie dann dem jungen Franzosen zu. »Aber Oliver war in Amerika, das ist alles bewiesen. Und ich fürchte, der gute alte Bernard wird mit seiner These vor Gericht nicht durchdringen.«

Die Dunkelheit hatte das Gesicht des Ahnherrn an der Wand schon beinahe verschlungen. Nur der weiße Haarkranz und der Backenbart waren noch undeutlich zu sehen.

Lady Clivia riß sich von dem Bild los, als sie erneut den zweifelnden Blick ihres Gastes auf sich ruhen fühlte.

»Geben Sie mir noch eine Zigarette«, sagte sie bestimmt. Und nach dem ersten Zug: »Ich bin nicht verrückt, ich werde Ihnen das noch beweisen, Monsieur, wenn Sie nur wollen. Aber jetzt schlage ich vor, daß wir uns zu einem gemütlichen Sherry ins Wohnzimmer begeben, sonst wird sich Pat ängstigen. Sie können natürlich auch einen Whisky haben, wenn Sie wollen. Möglich, daß Sie ihn heute noch brauchen werden.«

***

Das Wohnzimmer lag im ersten Stock des Schlosses. Es war mit alten französischen Stilmöbeln eingerichtet und hatte die Größe einer mittleren Reithalle.

Als Lady Clivia und Maurice hinaufkamen, wollte Pat die Getränke selber servieren, aber ihre Großmutter klingelte dem Butler.

»Ich wünsche, daß Monsieur Pellentier auch ihn kennenlernt«, sagte sie entschlossen.

Ein untersetzter grauhaariger Mensch mit zusammengewachsenen Augenbrauen erschien und verneigte sich würdevoll.

»Das ist Mr. Pellentier, ein Kollege von Pat, Sterne. Er wird uns hoffentlich das Vergnügen seines Besuches öfter bereiten. Wünschen Sie Scotch oder irischen Whisky?«

»Irischen, wenn ich bitten darf, Mylady, wir sind doch in Irland«, sagte Maurice höflich. »Und mit viel Eis.«

»Gut. Und für Pat und mich einen Sherry, Sterne.«

Butler James Sterne nickte gemessen.

»Sehr wohl, Mylady.«

Er entfernte sich und kam nach einigen Minuten wieder. Er balancierte die Getränke auf einem silbernen Tablett und stellte sie auf den Tisch.

»Haben Mylady noch einen Wunsch?«

»Danke, Sterne. Sie können gehen.«

Der Butler ging.

»Wie finden Sie ihn?« fragte Lady Clivia unvermittelt.

»Nach ein paar Minuten schwer zu sagen, Mylady«, wand sich Maurice heraus. Er konnte nicht behaupten, daß Sterne einen schlechten Eindruck auf ihn gemacht hatte. Er wirkte sehr gepflegt und routiniert in seinem dunkelblauen Anzug. Nur schienen seine Muskelpakete ein bißchen knapp in dem Butlerdreß verpackt. Und das Gesicht paßte fast eher zu einem amerikanischen Boxchampion, der es nach seinem Rücktritt zum Boß eines Spielkasinos gebracht hat.

Hoppla, dachte Maurice plötzlich. Das war es!

»Wie lange ist Mr. Sterne schon im Hause?« fragte Maurice.

»Ungefähr zehn Monate. Patrick und ich standen auf dem Standpunkt, daß wir auf einen Butler verzichten könnten. Wir kamen ganz gut mit unseren beiden weiblichen Hilfen aus. Aber als Oliver zurückkehrte, bestand er darauf, einen Diener einzustellen. Schließlich empfängt er öfters Geschäftsbesuche, und ich sah schließlich ein, daß er nicht so ganz unrecht hatte. Außerdem war es nach dem schrecklichen Ereignis vielleicht auch besser, einen zuverlässigen Mann im Haus zu haben.«

Maurice saugte an seinem Strohhalm und rührte die Eiswürfel durcheinander.

»Earl Oliver war einige Zeit in Amerika, nicht wahr?«

»Drei Jahre. Aber ‒«

»Ich bin Franzose, Mylady. Aber ich habe sowohl in Paris wie auch in London viel mit Amerikanern verkehrt. Und ich habe fast den Eindruck ‒ natürlich kann ich mich täuschen ‒, als spräche Mr. Sterne leicht amerikanischen Akzent.«

Pat schlug sich auf die Schenkel.

»Das stimmt, Maurice!« rief sie. »Mir ist immer schon etwas an seiner Aussprache aufgefallen, nur wußte ich nicht, was. Denn bei uns hier herum spricht man auch alles andere als Oxfordenglisch. Iren und Walliser und Schotten ‒ aber das ist es, ich habe keinen Zweifel.«

Lady Clivia lächelte, aber ihre Augen blieben ernst.

»Es ist ja ganz nett, Pat, daß du Mr. Pellentier zustimmst. Haben Sie auch bei Oliver einen solchen Akzent herausgehört?«

Maurice sah sie eine Weile betroffen an.

»Nein, keinesfalls. Allerdings kann man in drei Jahren kaum sein gepflegtes Englisch verlernen. Aber bei Sterne nehme ich an, daß er entweder geborener Amerikaner ist oder sich ein halbes Leben lang in der Gegend von New York aufgehalten hat.«

Lady Clivia nippte nervös an ihrem Sherry.

»Das ist unmöglich, Monsieur. Sterne hat erstklassige Zeugnisse vorgelegt. Er ist in Brighton als Sohn eines kleinen Bankangestellten geboren und hat seit seinem achtzehnten Lebensjahr stets in guten Häusern in London, Stratford und Cambridge gearbeitet. Allein sechs Jahre bei Lord Conway. Der Lord war Mitglied des britischen Oberhauses.«

»Die Zeugnisse gaben keinen Anhaltspunkt über einen Amerikaaufenthalt?«

»Nicht im geringsten.« Lady Clivias Augen flackerten. »Außerdem bin ich mit Sterne zufrieden.«

»Aber du traust ihm nicht, Großmutter«, sagte Pat.

»Das ist meine Sache, Kind.«

»Immer mit der Ruhe, Pat«, meinte Maurice lächelnd. »Papier ist geduldig, Mylady. Und ich habe mich auch nur geäußert, weil Sie mich direkt gefragt haben. Butler geben doch heutzutage wie alle Angestellten auch Referenzen an.«

»Auch die haben wir natürlich, Mr. Pellentier«, sagte Lady Clivia steif. »Vom Anwaltsbüro Murchison in London zum Beispiel. Mr. Murchison kennt Sterne persönlich, hat auch noch einige Erkundigungen eingezogen und uns so ungefähr alles bestätigt, was in den Zeugnissen stand.«

»Entschuldigen Sie, Mylady. Ich kann mich natürlich als Franzose in bezug auf englische Ausspracheweisen täuschen.«

»Mr. Murchison ist ein Geschäftsfreund von Onkel Oliver«, sagte Pat, und ihre Augen blitzten.

»Pat!« mahnte Lady Clivia.

»Das muß Mr. Pellentier wissen, Großmutter. Wenn du mich hundertmal für ein Kind hältst und mir von deinen Sorgen und Nöten nichts erzählst: Dann darfst du aber in meiner Gegenwart nicht so komische Fragen stellen. Natürlich kann es sein, daß du den armen Sterne ganz zu Unrecht verdächtigst, aber eines mußt du wissen: Ich glaube so wenig wie du, daß zwei gewöhnliche Einbrecher Vater und dich wegen lumpiger tausend Pfund einfach niederschießen ‒«

Lady Clivia wischte sich mit einem Seidentuch den Schweiß von der Stirn. Ihr Gesicht war starr und weiß wie das einer Toten. Nur die Augen sprachen Bände.

»Nun, Pat, arm ist Sterne nicht gerade«, murmelte Maurice in das plötzliche Schweigen und trank seinen Whisky aus. »Er trägt zum Beispiel am kleinen Finger einen Brillanten von mindestens zwei Karat. Und die Goldfassung sieht genauso aus, als wenn sie bei Tiffany in New York angefertigt worden wäre. Es tut mir wirklich leid, Mylady, daß ich die Ursache für solche Aufregungen geworden bin. Es ist schon ziemlich spät geworden, und ich werde Ihre Enkelin bitten, mich in mein Quartier zu bringen ‒«

Lady Clivia winkte energisch mit der Hand, als Maurice Miene machte, aufzustehen.

»Bleiben Sie, Mr. Pellentier«, sagte sie flehend. »Es ist nicht wegen der Laune einer alten Frau, Monsieur. Aber es ist schon spät, und Pat müßte in der Dunkelheit allein die gefährliche Kurvenstraße zurückfahren ‒«

»Ich kenne die Straße sehr gut, Großmutter, und so leicht fürchte ich mich nicht. Aber es wäre schön, wenn Sie heute nacht bleiben könnten, Maurice. Wir haben Gästezimmer mit Bad, und es soll Ihnen an nichts fehlen.«

Pat war aufgesprungen und stand vor ihm. Er sah ihre verführerischen Formen unter dem Kleid, ihr zaghaftes Lächeln. Aber auch die Angst in ihren Augen.

»Wenn ich Ihnen nicht zur Last falle, gern.«

»Danke, Maurice«, sagte das Mädchen einfach. Lady Clivia leerte ihr Sherryglas und setzte ihren Rollstuhl in Bewegung. Sie wirkte erleichtert.

»Auch ich danke Ihnen, Maurice. Erlauben Sie, daß ich Sie so nenne? Ich würde mich wirklich freuen, wenn ich Sie in Zukunft zu den Freunden unseres einsamen Hauses zählen könnte. Nun aber bin ich müde, und Sie erlauben, daß ich mich zurückziehe. Du wirst dich um ein Zimmer für Mr. Pellentier bemühen, Pat.«

Sie winkte noch kurz mit ihrer schmalen weißen Hand und rollte aus dem Zimmer.

»Ein richtiger Überfall, nicht?« fragte Pat verlegen. Maurice stand ebenfalls auf.

»Habe nichts dagegen«, erwiderte er grinsend. »Aber morgen ruft wieder die Pflicht.«

»Kommen Sie, unsere Gästezimmer liegen im dritten Stock, also schon unter dem Dach. Am besten, wir steigen gleich die Treppe hoch, da Großmutter sicher noch im Lift ist.«

»Wird auch Earl Oliver als Hausherr mit meiner Anwesenheit einverstanden sein?« fragte Maurice, als er hinter dem Mädchen die breite Marmortreppe hinaufstieg.

In der zweiten Etage blieb das Mädchen stehen und wandte sich um.

»Noch immer ist Großmutter die Herrin hier, Maurice«, sagte sie hart. »Sie schläft übrigens gleich hier vorne und muß jeden Augenblick auftauchen.«

»Wo schlafen Sie, Pat?« fragte Maurice unwillkürlich. Der breite Gang war mit einem roten Teppich belegt und wurde von einer dreiflammigen Deckenlampe erleuchtet.

»Zwei Türen weiter, neben Großmutters Ankleidezimmer«, sagte sie und wurde unter seinem Blick einen Moment lang rot. »Gegenüber ist die Bibliothek mit der Chronik unserer Familie. Man wird sie Ihnen sicher bald zeigen. Auch so ein Geheimnis. Jetzt kommen Sie, Maurice, ich muß Sie weiter oben unterbringen.«

Im dritten Stock verlief ein ähnlicher Gang wie im zweiten. Pat knipste die Beleuchtung an. Der Gang hatte rechts und links je drei Türen. Das Mädchen schloß die erste rechts auf.

Das Zimmer war groß und freundlich möbliert. Auf dem Nachttisch lag eine Bibel, eine offene Tür führte ins Bad. Auf einem Schreibtisch in der Ecke standen zwei Telefone.

»Das eine ist für Ferngespräche, das andere ist das Haustelefon. Ich habe die Nummer sieben, wenn Sie mich morgen wecken wollen. Und nun träumen Sie angenehm, aber bitte nicht unbedingt von Mr. Sterne.«

Sie reichte ihm die Hand. Da nahm er sie plötzlich in die Arme und küßte sie. Ihr kurzer Widerstand erstarb rasch, und sie preßte leidenschaftlich ihre Lippen auf seinen Mund.

»Pat!« schallte Lady Clivias Stimme die Treppe herauf.

Das Mädchen riß sich los.

»Komme schon!« rief sie hinunter. »Gute Nacht, Maurice.«

Er schloß die Tür hinter Pat und knipste das Licht aus. Dann öffnete er das Fenster und sah hinaus. Ein blasser Mond stand über den nahen Küstenbergen, und aus der Tiefe kam das dumpfe Grollen der Brandung. Weiß ragte über dem Fenster von Maurice einer der beiden Ecktürme des Schlosses in die Nacht.

Nach einiger Zeit hörte Maurice das Geräusch eines heranfahrenden Autos.

Die Auffahrt selbst war von dieser Seite aus nicht zu sehen. Aber das Knirschen von Reifen im Kies war deutlich zu vernehmen. Dann knallte eine Autotür, und es herrschte bis auf das Geräusch der Brandung Stille.

Maurice zündete sich eine Zigarette an. Dann dachte er an Pat, und ein unfaßbares Glücksgefühl durchströmte ihn. Jetzt wird sie die unglückliche Lady verlassen haben. Und vielleicht gerade ins Bett kriechen. Sehnsucht kam in Maurice hoch, als er das Fenster schloß und die dunklen Umrisse der einsamen Möbel in seinem Zimmer sah.

Er warf das Jackett auf einen Stuhl.

In diesem Augenblick ertönte ein so entsetzlicher Schrei, daß er erschrocken zusammenfuhr. Eine ganze Weile blieb er atemlos stehen. Es war der Schrei einer Frau gewesen.

Maurice stürzte aus dem Zimmer. Der Korridor war dunkel, und es war nicht das leiseste Geräusch zu hören. Es war ihm fast so gewesen, als sei der Schrei von oben gekommen. Aber das war wohl eine akustische Täuschung, denn dort gab es doch nur die beiden Turmzimmer, in denen kein Mensch hauste. Als er endlich den Lichtschalter fand, sah er auch keine Treppe, die aus dem Gang nach oben führte.

Also doch von unten! Eine wahnsinnige Angst um Pat erfaßte ihn, und er jagte die Treppe hinunter. Der Gang im zweiten Stock war dunkel, und an der Ecke stieß er mit Butler Sterne zusammen.

»Entschuldigen Sie, Sir«, knurrte der Mann finster. »Aber ich konnte nicht ahnen, daß Sie sich noch hier befinden ‒«

»Lady Clivia hat ihre Gastfreundschaft bis morgen früh ausgedehnt.« Maurice grinste spöttisch. »Wohin so spät, Mr. Sterne?«

»Ich habe Mylady eben noch eine kleine Erfrischung gebracht, und jetzt gehe ich schlafen, Sir, wenn Sie nichts dagegen haben. Ich sehe allerdings nicht ein, worüber ich Ihnen Rechenschaft schuldig sein sollte.«

»Natürlich nicht«, gab Maurice zu. Der Bursche mit dem New Yorker Akzent und den glänzenden englischen Zeugnissen gefiel ihm gar nicht. »Aber können Sie mir vielleicht sagen, wer hier vorhin so grausam geschrien hat?«

Sterne sah ihn verwundert an.

»Ich habe nichts gehört, Sir. Vermutlich hat Ihnen Ihre Phantasie da einen Streich gespielt. Es wäre kein Wunder in diesem geheimnisvollen Gemäuer, und ich möchte Ihnen empfehlen, sich ins Bett zu legen. Angenehme Ruhe, Sir.«

Der Butler stieg die Treppe hinauf.

Maurice starrte ihm wütend nach, dann sah er einen Lichtschein auf dem Gang. Unter der geöffneten Zimmertür stand Pat im rosa Morgenrock. Sie sah betörend aus.

»Gottseidank«, stöhnte Maurice und eilte auf sie zu. »Hast du ‒?«

»Du meinst ‒ Sie meinen den Schrei vorhin, Maurice? Ich war es nicht, aber ich habe es gehört. Es war sonderbar, es klang wie aus weiter Ferne und doch so deutlich, als ob hier im Haus jemand ‒ in höchster Not ‒«

»Es war eine Frau, Pat. Sieh bitte mal nach Lady Clivia ‒«

Pat klopfte an die Schlafzimmertür. Als niemand antwortete, riß sie die Tür auf. Das Zimmer war dunkel und leer, das Bett unbenutzt. Auch im Ankleideraum daneben kein Mensch. Doch da lagen fein säuberlich zusammengelegt die Kleider, die Lady Clivia heute getragen hatte.

»Maurice!« rief Pat. »Wo ist Großmutter? Ich habe ihr eben noch beim Auskleiden geholfen ‒ um Gottes willen!«

»Bleib bitte ruhig, Pat«, sagte er. »Vielleicht sehen wir einmal in der Bibliothek nach ‒«

Ein Hoffnungsschimmer glänzte in den Augen des Mädchens. Die Bibliothek hatte eine dickwangige Doppeltür, die sich leicht öffnen ließ.

Der Raum war hell erleuchtet, und zwischen den bis an die Decke reichenden Bücherregalen saß Lady Clivia ganz klein in ihrem Rollstuhl an einem Schreibtisch und war in einen uralten Wälzer vertieft.

Mit einem leichten Knall klappte das Buch zu, als sie aufblickte und über den Rändern ihrer Brille die beiden Besucher sah.

»Was ist denn, Kinder?« fragte sie unwillig.

»Hast du den Schrei vorhin nicht gehört, Omi?« fragte Pat atemlos, »oder ‒ ist etwas passiert ‒?«

Butler Sterne mußte die Wahrheit gesagt haben, dachte Maurice, denn vor Lady Clivia stand ein Glas Tomatensaft mit ziemlich frischen Eiswürfeln.

»Wer soll geschrien haben?« fragte sie und zog ihren Morgenrock enger. »Ich habe nichts gehört ‒ allerdings ist die Bibliothek so gut wie schalldicht.«

Sie zeigte auf die gepolsterte Doppeltür.

Das stimmt, verflucht, dachte Maurice. Also konnte auch der Butler nichts gehört haben.

»Eines der Hausmädchen vielleicht? Wer sollte ihnen etwas tun? Also beide habt ihr jemanden schreien gehört, auch Sie, Maurice?«

Ehe er antworten konnte, erklang ein Schrei wie vorhin, der durch Mark und Bein ging. Er ebbte in einem grauenvollen Ton ab, wie ihn jemand ausstößt, den man erwürgen will.

Maurice sah sofort, daß Pat und er beim Eintreten die gepolsterte Tür offengelassen hatten.

***

»Mein Gott ‒ Sheila!« stammelte Lady Clivia. Ihr Gesicht war schneeweiß.

»Nein, Großmutter«, sagte Pat und strich ihr mit zitternder Hand über das Haar. »Mama ist doch nicht hier.«

»Genauso hat Sheila geschrien, als die Schüsse fielen«, sagte Lady Clivia.

»Ich werde nachsehen«, erklärte Maurice. Unter der Tür zögerte er. »Aber ich kenne die Räumlichkeiten nicht, und ich lasse Sie beide jetzt gar nicht gern allein.«

»Ich gehe mit, Maurice«, bestimmte das Mädchen tapfer. »Und dich bringen wir zuerst in dein Zimmer, Großmutter.«

Die Tür wurde noch ein Stück weiter aufgestoßen, und Earl Oliver stand auf der Schwelle. Sein aalglattes Gesicht drückte Verwunderung aus.

»Sie noch hier, Monsieur? Aber wer hat hier so gebrüllt, Mama? Ich darf doch nicht annehmen, daß ihr Grund habt, euch vor Monsieur zu fürchten?«

»Unsinn, Oliver«, zischte Lady Clivia. »Niemand von uns hat geschrien ‒ wir wüßten nur gerne, wer es war.«

Earl Oliver sah Maurice scharf an. Dann lächelte er.

»Entschuldigen Sie, Monsieur, daß ich mir erlaubt habe, einen solchen Verdacht auch nur zu äußern. Aber ich war überrascht, Sie noch hier zu finden. Soll ich Sie ins Institut hinunterfahren? Es macht mir nichts aus.«

»Mr. Pellentier bleibt heute nacht hier, Oliver, und ich hoffe, du hast nichts dagegen.«

Lady Clivia bewegte ihren Rollstuhl in Richtung Tür.

»Soo«, dehnte Oliver. »Na gut, ich habe Ihnen schon einmal gesagt, daß Sie mir jederzeit willkommen sind. Übrigens glaube ich, mir den Schrei von vorhin erklären zu können. Betty, unser jüngeres Hausmädchen, ist Epileptikerin, und es wäre nicht das erstemal, daß sie nachts einen Anfall hat. Sie ist sonst sehr brauchbar, und es gibt natürlich keinen Grund, das arme Kind zu entlassen. Ich werde mich rasch vergewissern.«

Er schritt federnd den Gang entlang bis zu einer kurzen Treppe, die zu den Zimmern der beiden Haushälterinnen hinunter führte. Lady Clivia löschte das Licht in der Bibliothek und fuhr aus dem Raum. Maurice und Pat folgten.

Als Pat die Tür abgeschlossen hatte, hörten sie aus der Richtung, in der Earl Oliver verschwunden war, ein leises Pochen.

»Was ist?« fragte undeutlich eine entfernte Stimme.

»Ich bin es, Betty. Wie geht es Ihnen? Warum haben Sie vorhin so gebrüllt?« fragte der Earl.

»Gebrüllt? Ich ‒? Ich weiß nicht, ich habe etwas schreien gehört, Mylord, aber ich könnte nicht sagen ‒«

»Natürlich hat sie geschrien, Mylord«, ertönte eine andere weibliche Stimme. »Zweimal ‒ ich bin sofort aufgewacht.«

»Beruhigen Sie sich, Cathy«, das war wieder Earl Oliver. »Und Sie, Betty, wie fühlen Sie sich?«

»Ich soll gerufen haben ‒? Ich ‒ oh, danke, Mylord, ich bin nur sehr müde.«

»Das ist immer der Fall nach solchen Anfällen, Betty. Natürlich können Sie sich an nichts erinnern. Wenn Sie morgen noch nicht in Ordnung sind, wird sich Cathy um Sie kümmern. Gute Nacht.«

Der Earl kam wieder die Treppe herauf und bog um die Ecke. Im Gang herrschte immer noch Dämmerlicht, die einzige Beleuchtung kam aus der offenen Tür von Pats Zimmer.

»Ihr habt es wohl mitgehört?« erkundigte sich Oliver erleichtert. »Das Mädchen ist zu bedauern. Aber diese Anfälle treten nur alle paar Monate auf ‒ es tut mir leid, Monsieur, daß es gerade heute passierte.«

Pats Hand krampfte sich plötzlich um den Arm von Maurice. Er sah in die Richtung, die ihm ihre weit aufgerissenen Augen wiesen. Am Aufgang zur Haupttreppe stand eine große dunkle Gestalt.

Maurice war mit zwei Sätzen beim Lichtschalter und knipste ihn an: Lady Clivia schien sich um die ganze Szene nicht zu kümmern und dirigierte ihren Rollstuhl in Richtung auf ihre Zimmertür. Am Ende des Ganges stand der Butler im Schlafanzug. Die Jackenärmel waren aufgekrempelt, und Maurice bemerkte die seltsame Tätowierung eines Leuchtturms auf dem rechten Unterarm des Mannes.

»Was wollen Sie hier, Sterne?« knurrte Earl Oliver.

»Verzeihung, Sir, ich war schon im Bett und hörte etwas wie einen Schrei. Da der Gentleman hier mich schon vor einer Viertelstunde darauf angesprochen hatte, wollte ich der Angelegenheit nun nachgehen.«

»Ist gut, Sterne. Es war Betty, die einen ihrer Anfälle hatte. Ich habe mich eben davon überzeugt.«

»Dann ist ja alles in Ordnung, Sir«, meinte der Butler grinsend.

»Natürlich, Sterne, gehen Sie schlafen. Und mich werdet ihr ebenfalls entschuldigen müssen ‒ verzeihen Sie nochmals die Störung, Monsieur. Aber das Mädchen kann nichts dafür, und es wird nicht wieder vorkommen. Diese Anfälle sind stets von kurzer Dauer. Gute Nacht.«

Mit federnden Schritten eilte er um die Ecke und die Treppe hinauf, auf der Butler Sterne einige Sekunden vorher verschwunden war.

Pat und Maurice standen allein im Korridor. Lady Clivia hatte ihre Zimmertür bereits hinter sich geschlossen.

»Es hat keinen Zweck, heute nacht hier weiterzuforschen«, knurrte Maurice. »Bitte geh jetzt schlafen und sperr deine Tür gut ab, Liebling.«

Sie schmiegte sich an ihn.

»Es wäre mir viel lieber, wenn du bei mir bleiben würdest, Maurice«, sagte sie einfach.

»Es geht nicht, Baby, so schwer es mir fällt. Ich kann Lady Clivias Vertrauen nicht mißbrauchen. Und es wäre keine Liebesnacht, wie wir beide sie uns vorstellen. Wir würden über Dinge diskutieren, die wir im Augenblick doch nicht begreifen können. Und morgen müssen wir wieder arbeiten, Pat. Es ist schon fast Mitternacht geworden.«

Er küßte sie sanft auf den Mund. Sie riß sich widerstrebend von ihm los.

»Du hast recht, Maurice. Gute Nacht.«

Er hörte noch, wie sich der Schlüssel an Pats Zimmertür zweimal drehte. Dann löschte er den dreiflammigen Gangleuchter, denn oben hatte man das Licht brennen lassen. Langsam stieg er die Treppe hinauf.

Auf der dritten Stufe blieb er wie erstarrt stehen.

Aus einer Mauernische am Ende des Ganges, die nur drei Meter von seiner Zimmertür entfernt sein konnte und die er vorhin kaum beachtet hatte, löste sich eine Frauengestalt. Selbst die Ungewisse Beleuchtung ließ erkennen, daß diese Frau ungewöhnlich schön war. Langes schwarzes Haar floß über ein weißes Kleid, das fast bis zum Boden reichte. Dieses Kleid wölbte sich über einer Brust, die mindestens Pats prachtvollen Formen gleichkam. Maurice merkte kaum, wie er sich bei dieser typisch männlichen Feststellung ertappte. Die Frau legte den Finger auf ihre schöngeschwungenen Lippen und sah ihn aus ihren tiefschwarzen Augen durchdringend an.

Es waren Augen, wie sie Maurice noch nie gesehen hatte. Ihr Glanz schien aus einer anderen Welt zu kommen. Ganz vorsichtig, um dieses göttliche Bild nicht zu verscheuchen, setzte er den Fuß auf die nächste Treppenstufe.

»Du wirst mich retten, nicht wahr?« fragte sie plötzlich leise. Ihre dunkle Stimme brachte sein Blut in Wallung.

»Wer sind Sie?«

Er vergaß jede Zurückhaltung und sprang die Treppe hinauf.

Die Frau hob abwehrend die Hand. Dann erlosch plötzlich das Licht, und Maurice stand im Dunkeln auf dem obersten Treppenabsatz. Er wartete eine Weile, und als sich nichts rührte, stieg er vollends hinauf und tastete nach dem Lichtschalter. Die aufstrahlende Deckenlampe blendete ihn zunächst, aber als er wieder alles klar überblicken konnte, stand er allein im Gang. Sämtliche Zimmertüren waren geschlossen. Auch in die Mauernische fiel genug Licht, um zu erkennen, daß es hier nichts als nackte Wände gab.

Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. War er denn verrückt geworden? Während der paar Sekunden, die er gebraucht hatte, um die Treppe heraufzukommen und das Licht einzuschalten, konnte die Frau nicht in einem der Zimmer verschwunden sein. Allenfalls in seinem eigenen, dachte er verblüfft. Aber er hatte nicht das leiseste Geräusch gehört.

Dann betrat er die Mauernische und klopfte vorsichtig die Wände ab. Es gab nur ein dumpfes Geräusch, das allerdings in der nächtlichen Stille des Schlosses beinahe wie Hammerschläge klang.

»Finden Sie Ihr Zimmer nicht, Monsieur?« ertönte hinter ihm eine schneidende Stimme. »Ich habe leider keine Ahnung, welches Ihnen die Damen zugewiesen haben, aber an nächtlichen Geräuschen haben wir wohl für heute genug.« Maurice drehte sich um. Vor der Tür, die seinem Zimmer schräg gegenüberlag, stand Earl Oliver. In seinen spöttisch herabgezogenen Mundwinkeln zuckte es wie stummes Gelächter.

»Man wird schon ein bißchen nervös in Ihrem Geisterschloß, Sir«, konterte Maurice gefaßt. »Diesmal bin ich es, der sich zu entschuldigen hat. Ich bin auf der obersten Treppe gestolpert, Sir, weil plötzlich das Licht ausging. Lady Clivia hat mir einen ziemlich großen Whisky servieren lassen, und vielleicht ist der schuld an meiner Ungeschicklichkeit.«

»Wenn Sie zur Beruhigung noch einen benötigen, wählen Sie Nummer drei des Haustelefons in Ihrem Zimmer. Sie können Sterne ruhig aus dem Bett jagen. Er ist ein stinkfauler Hund. Daß das Licht ausging, bedaure ich. Es wird nachts meist auf zwei Minuten geschaltet. Wir sind sparsame Leute auf Schloß Glenardon. Gute Nacht.«

Die Tür schloß sich hinter dem Earl. Maurice begab sich in sein Zimmer, drehte den Schlüssel zweimal herum und ließ ihn stecken. Feigling, schimpfte er sich selber. Dann zog er sich aus und legte sich ins Bett. Ein leises Schnarren ließ ihn hochschrecken. Er stellte fest, daß es vom Haustelefon kam und ging zum Schreibtisch hinüber.

Dann hob er den Hörer ab.

»Entschuldige, Maurice, aber ich kann nicht schlafen«, erklang Pats helle Stimme. »Zumindest nicht, bevor ich weiß, daß du sicher aufgehoben bist.«

»Reizend von dir, Mädchen«, meinte er lachend. »Ich hatte nur noch eine kurze Unterredung mit deinem Onkel. Er wohnt auf meiner Etage. Das habe ich nicht gewußt.«

»Habt ihr euch gestritten?« fragte sie besorgt.

»Nein, nein ‒ ich bin nur auf der Treppe gestolpert, weil plötzlich das Licht ausging. Da kam er heraus und zeigte sich um seinen Gast sogar sehr bemüht. Schläft eigentlich der Butler auch hier oben?«

»Ja, seltsam, nicht? Onkel Oliver wollte es so. Auf deiner Seite sind die drei Gästezimmer, und gegenüber wohnen die beiden.«

»So. Und das dritte Zimmer links, ganz vorne?«

»Da schlief mein Vater, Maurice«, ihre Stimme klang plötzlich traurig. Aber gleich war sie wieder guter Laune. »Mama und Papa haben sich sehr gemocht. Aber es gehört nun einmal zum guten Ton im altenglischen Adel, daß man getrennte Schlafzimmer hat. Sogar durch Stockwerke getrennt, ulkig, nicht? Ich kann dir beim besten Willen nicht sagen, ob er öfters unten bei ihr oder oben genächtigt hat. Aber jetzt müssen wir schlafen, Maurice ‒«

»Eine Frage noch«, beharrte Maurice. »Siehst du eigentlich deiner Mutter ähnlich? Ich meine, Gesicht und Haarfarbe und so.«

Er hörte ihr helles Lachen durch die Muschel.

»Gesicht ja, aber Haare gar nicht. Mama ist tiefschwarz ‒ sie ist schön. Papa war hellblond. Und ich bin die Mischung. Bitte entschuldige, daß ich so viel dummes Zeug schwätze. Aber ich habe mir noch einen großen Whisky genehmigt ‒ gegen die Angst, versteht sich. Und jetzt bin ich wirklich müde. Schlaf gut.«

Sie hatte aufgehängt.

Maurice Pellentier riß das Fenster auf, er brauchte frische Luft. Der Mond stand schon ganz tief und tauchte die Zinnen des Schloßturmes in weißes Licht. Dumpf rollte die Brandung.

Maurice warf sich auf das Bett.

Bevor er einschlief, hörte er aus ganz weiter Entfernung zwölf Schläge eines silbern klingenden Glöckchens. Er erinnerte sich schwach, daß unten in der Halle eine große Biedermeieruhr stand.

***

Der goldberingte Finger der alten Dame strich zitternd über ein vergilbtes Blatt des dicken Folianten, der aufgeschlagen auf dem Tisch der Bibliothek lag.

»Hier ist es, Maurice. Es ist zwar der Stil und die Druckschrift des achtzehnten Jahrhunderts, aber Sie beherrschen so vorzüglich die englische Sprache, daß ich sicher bin, Sie können es lesen.«

Maurice Pellentier bemühte sich, die wenigen Zeilen, auf die es Lady Clivia offenbar ankam, zu entziffern.

Im Klartext lautete das ungefähr so:

»Am siebzehnten Juli des Jahres 1772 in Bernard, der 6. Graf von Glenardon, in seinem Arbeitszimmer von seinem Bruder durch drei Messerstiche in den Rücken getötet worden. Dies ist durch drei Zeugen, die auf Eid geladen wurden, bestätigt worden. Graf Bernard wurde im Friedhof der Schloßkapelle beigesetzt. Gemäß Urteil des Bezirksgerichtes Cork Seiner Majestät des Königs von Britannien und Irland wurde Graf Oliver Glenardon am 8. September des Jahres 1772 am Halse aufgehängt, bis er tot war. In der gleichen Nacht wurde durch einen Sturm, wie er an Heftigkeit seit mehr als hundert Jahren nicht mehr beobachtet worden ist, der mittlere Turm des Schlosses Glenardon, in dem sich das Arbeitszimmer des Grafen Bernard befand, aus dem Mauergefüge gerissen und ins Meer geschleudert.«

Es folgte nun eine Reihe von Zeugenaussagen, meist aus dem damaligen Personal, aber auch Verwandte und Gäste, die in ganz bestimmten Nächten die Erscheinung des ermordeten Grafen Bernard gesehen haben wollten. Datum und Uhrzeit waren genau vermerkt.

Maurice überflog diese Angaben mit geheucheltem Interesse. Dann wies ihn der Zeigefinger von Lady Clivia auf den Schlußsatz:

»Es ist mehrfach verbürgt, daß Graf Bernhard mit diesen Leuten gesprochen hat und dabei den Schlüssel zur Tür seines Arbeitszimmers erwähnte. Der Schlüssel liegt in einem Geheimfach der Kemenate. Dem Grafen war es nicht vergönnt, jemandem das Versteck zu verraten. Er bat aber immer wieder flehentlich, danach zu suchen. Wer den Schlüssel findet und damit die Tür zu dem zerstörten Turmzimmer öffnet, könne ihn aus seiner Verbannung erlösen.«

Unterschrieben war diese Stelle der Chronik des Hauses Glenardon von Samuel Howard, Pfarrer in Dingle, mit dem Datum vom 5. Oktober 1799. Daneben fand sich mit dem nachträglichen Eintrag vom 10. April 1802 der Name Lewis Grabb und das königliche Siegel des Bezirksgerichtes Tralee Seiner Majestät Georgs III. König von Großbritannien und Irland, Kurfürst von Hannover.

»Konnten Sie es lesen, Maurice?« fragte Lady Clivia in einem Ton, als ginge es darum, den Schatz des Grafen von Monte Christo zu heben.

»Ich bin einigermaßen klargekommen, Mylady«, antwortete Maurice höflich.

Lady Clivia klappte das Buch zu.

»Ich habe den Schlüssel gefunden, Maurice«, keuchte die alte Dame im Rollstuhl. Ihre Augen fieberten. »Und ich habe mit Bernard gesprochen. Aber ich kann ihn nicht erlösen, denn er muß mich vor dem Mann beschützen, der mich umbringen will.«

Maurice verschränkte die Arme und sah die alte Dame nachdenklich an. War sie nun verrückt oder nicht? Er dachte an die Schreie und die seltsame Erscheinung der vergangenen Nacht und war sich nicht ganz sicher. Jedenfalls gingen in diesem Schloß Dinge vor, die interessant und nicht ganz ungefährlich waren. Deshalb war Maurice heute morgen sehr erfreut gewesen, als ihn Lady Clivia beim Frühstück gebeten hatte, für einige Tage ihr Gast zu bleiben. Natürlich auch deshalb, weil er dann nicht nur im Dienst in der Nähe von Pat sein konnte.

»Wer will Sie umbringen, Mylady, und warum?«

»Sie begreifen es nicht, Maurice«, sagte die Gräfin unwillig. Immer noch lag dieser irre Glanz in ihren dunklen Augen. »Oliver war der Mörder seines Bruders, das beweist die Chronik, nicht?«

Sie sah ihn mit fieberhafter Spannung an.

»Richtig, Mylady. Aber was hat das damit zu tun, daß ein Nachkomme des Mörders ebenfalls Oliver heißt?«

»Bernard hat es mir gesagt«, flüsterte Lady Clivia.

Sie ist tatsächlich verrückt, dachte Maurice. Vielleicht durch den Mord an ihrem Sohn verrückt geworden. Alles andere wäre ein entsetzlicher Gedanke. Denn er liebte Pat. Und sie wartete nun auf ihn. Gleich nach dem Abendessen hatte ihn Lady Clivia in Beschlag genommen. Diese alte Chronik war ja nicht uninteressant, aber ‒

»Soviel, ich weiß, war Earl Oliver zweifellos in Amerika, als der Überfall geschah, Mylady.«

Lady Clivias. Augen wurden plötzlich klar. Sie war wieder ganz die alles beherrschende alte Dame.

»Die Polizei hat das überprüft, denn immerhin bestand ein Verdacht. Und es ist die Frage, ob man hier nicht eine neue Prüfung vornehmen sollte. Ich glaube Bernard ‒« sie lächelte Maurice an. »Haben Sie keine Angst, ich werde nicht wieder von ihm sprechen. Vielleicht bin ich verdammt egoistisch ‒ aber ich weiß, daß zwischen Ihnen und Pat nicht gerade ein Stillstand der Gefühle herrscht. Ganz gleich, was daraus wird, ich möchte meine Enkelin glücklich sehen. Das ist die einzige Aufgabe, die ich im Leben noch habe. Und deshalb habe ich Sie ins Vertrauen gezogen, Maurice. Sie müssen wissen, mit welcher entsetzlichen Familie Sie es möglicherweise zu tun haben werden.«

»Ich bitte Sie, Mylady«, stotterte Maurice. »Ich liebe Pat ‒ und ich bin ziemlich sicher, daß da auch auf der anderen Seite ‒«

»Etwas ist, nicht wahr?« Lady Clivia lächelte. »Ich habe nun einmal Vertrauen zu Ihnen, Maurice. Das merkt man doch auch, nicht?«

»Ich hoffe, Sie nicht zu enttäuschen, Mylady. Warum ging Earl Oliver eigentlich nach Amerika?«

Die Lady warf einen ängstlichen Blick auf die Doppeltür. Sie war geschlossen.

»Mein verstorbener Mann hat einen Prozeß gegen seinen eigenen Sohn geführt. Sie müssen wissen, daß mein Mann in erster Ehe mit einer bekannten Schauspielerin verheiratet war. Ersparen Sie mir den Namen, Maurice. Die Ehe war unglücklich und wurde geschieden. Zwei Jahre später würde ich Lady Glenardon. Oliver, der Sohn aus erster Ehe war fünf Jahre alt, als Patrick geboren wurde. Ich habe beide Kinder gleich behandelt, das müssen Sie mir glauben. Aber Oliver geriet nach dem College in schlechte Gesellschaft, machte in London hohe Schulden und fälschte Wechsel auf den Namen seines Vaters. Das fällige Strafverfahren konnte Lord Glenardon zwar niederschlagen, aber der Ruf der Familie war aufs äußerste erschüttert. Mein Mann erkannte Oliver das Erstgeburtsrecht ab, es gab eine Gerichtsentscheidung. Oliver ging nach Amerika. Kurz darauf starb Lord Glenardon ‒«

»Wann war das, Mylady?«

»Vor vier Jahren.«

Das Pochen an der Doppeltür klang seltsam dumpf.

»Hallo, Großmutter, entschuldige, aber du möchtest in die Halle kommen«, kam Pats Stimme von draußen. »Ein Kriminalinspektor aus Cork möchte dich sprechen.«

»Sehen Sie, Maurice?« triumphierte Lady Clivia und rollte ihren Stuhl quer durchs Zimmer. »Sie geben nicht nach ‒ aber sie werden nichts entdecken, wenn ihnen Bernard seine Hilfe verweigert. Kommen Sie, Maurice, wir werden uns anhören, was die Polizei zu sagen hat.«

Sie wehrte mit ihrer energischen kleinen Hand kurz ab, als Maurice Einwände erheben wollte. Pat begleitete die beiden in, die Halle hinunter.

Dort saßen Earl Oliver und ein Mann mit rotem Schnurrbart und kurzen ebenso roten Haarstoppeln. Eine Menge Sommersprossen klebten in seinem runden Gesicht.

Er stand auf, als Pat und Maurice den Rollstuhl ins Zimmer schoben. Er war schon vor einem Jahr an den Vernehmungen beteiligt gewesen und kannte daher Lady Clivia.

»Ah, Inspektor Sanders«, grüßte sie freundlich. »Was führt Sie nach so langer Zeit wieder zu uns? Übrigens, das ist Mr. Maurice Pellentier, ein Kollege und Freund meiner Enkelin.«

Die beiden Männer reichten sich die Hand.

»Ah, Sie schon wieder hier, Monsieur?« fragte Earl Oliver nicht besonders freundlich.

»Ich wollte eigentlich nur mit Ihnen und Earl Oliver sprechen, Mylady«, sagte Inspektor Sanders. Pat war sichtlich erleichtert und benutzte die Gelegenheit, schnell zu verschwinden.

»Bleiben Sie und setzen Sie sich, Maurice«, bestimmte Lady Clivia.

»Aber was hat Monsieur ‒ Pellentier, war doch der Name, nicht? Was hat er mit dieser Angelegenheit zu tun?«

»Ich darf dir und Inspektor Sanders Mr. Pellentier als den Verlobten meiner Enkelin Pat vorstellen«, lächelte Lady Clivia. »Er weiß über den Fall Bescheid, und ich werde ohne sein Beisein keine Unterhaltung führen.«

Oliver verzog den Mund zu einem hämischen Grinsen.

»Das ging aber schnell, Mama ‒ eben noch Kollege und jetzt schon Verlobter. Na schön. Trotzdem meine ich, daß wir den Wunsch des Inspektors respektieren sollten ‒«

»Selbstverständlich werde ich Sie allein lassen«, fauchte Maurice.

»Sie bleiben und setzen sich«, fauchte die alte Dame böse. »Also, Inspektor: Was führt Sie her?«

Der Kriminalbeamte schnitt eine verlegene Grimasse.

»Wenn es so ist, Earl Oliver, sehe ich keinen Grund, daß Mr. ‒ äh Pellentier nicht zugegen sein kann. Irgendwann heute abend würden wir uns ohnehin wieder begegnen, Mr. Pellentier, falls Sie sich länger hier aufhalten. Ich bin nämlich hier, um nach dem Aufenthalt von Lady Sheila Glenardon zu forschen. Sie ist seit gestern spurlos aus der Nervenklinik in Cork verschwunden, und es liegt doch nahe, daß sie entweder selber hierhergefahren ist ‒ oder daß man sie hergebracht hat. Hier ist der Hausdurchsuchungsbefehl. Aber ich habe meine Leute draußen warten lassen, Mylady und Mylord, weil ich vorher mit Ihnen über diese Sache sprechen wollte.«

***

Earl Oliver steckte sich eine dünne schwarze Zigarre in den Mund.

»Von wem erfuhren Sie, daß Lady Sheila nicht mehr in der Klinik St. Patrick ist, Sir?« fragte er scharf.

»Dr. Dominic, der Chefarzt, hat die Polizei in Cork verständigt. Von dort erhielten wir die Routinemeldung, nachdem die sofort eingeleitete Fahndung bis heute mittag um zwölf kein Ergebnis erbrachte.«

»Sie haben also keinerlei Anhaltspunkte? Soviel ich weiß, war Lady Sheila zwar offiziell in der geschlossenen Abteilung untergebracht, aber gewisse Rücksichten auf den Namen Glenardon und die Umstände ihrer Erkrankung haben Dr. Dominic veranlaßt, ihr einige Bewegungsfreiheit zu gewähren.«

»Sehr richtig, Mylord. Sie durfte beispielsweise von vier bis sechs in einem Teil des Parks Spazierengehen. Ohne direkte Aufsicht, wenn man so sagen darf. Und von diesem Spaziergang ist sie gestern nicht zurückgekehrt.«

Earl Oliver schüttelte den Kopf und grinste.

»Also über die Mauer geklettert? Ich kenne St. Patrick nicht, aber die uralten Irrenanstalten hierzulande haben doch sicher Mauern.«

»Oliver!« stöhnte Lady Clivia.

»Schon gut, Mama«, der Earl sah in ihr todblasses Gesicht. »Was mich aber an der Sache stört, Inspektor, ist der Hausdurchsuchungsbefehl. Hätte es nicht genügt, herzukommen und uns zu fragen, ob wir Lady Sheila heimlich aus der Anstalt geholt haben? Natürlich habe ich erfahren, daß sie sich dort nicht wohlfühlt. Aber wäre das ein Grund für uns, auf so lächerliche Weise zu reagieren? Wir hätten Dominic und zehn andere Psychiater leicht dazu veranlassen können, die Behandlung abzubrechen. Aber schließlich war sie nicht ganz ohne Erfolg, wie ich hörte. Meine Mutter weiß hier vermutlich besser Bescheid, denn sie hat Sheila öfters besucht. Also, Inspektor, warum dieser Blödsinn?«

Der Mann mit den roten Haarborsten wand sich verlegen in seinem Stuhl.

»Dr. Dominic hat bei seiner Meldung erwähnt«, würgte er hervor, »daß Lady Sheila in letzter Zeit immer häufiger davon sprach, der Mord in Ihrem Hause sei von eigenen Familienangehörigen inszeniert worden. Und da der Fall ja noch immer unaufgeklärt ist, hat mich der Coroner beauftragt, die Haussuchung nach Lady Sheila durchzuführen.«

Earl Oliver war blaß geworden. Er saugte wild an seiner Zigarre.

»Das ist doch unglaublich! Ich habe meine Schwägerin nie im Leben gesehen. Sie war längst im Irrenhaus, als ich aus Amerika zurückkam. Aber es scheint hier mehrere Leute zu geben, die reif sind für die Klapsmühle. Hast du Sheila vielleicht diese Idee eingegeben, Mama? Du kannst nicht leugnen, daß du deine Schwiegertochter in den letzten Monaten öfters besucht hast. Sterne und Pat können es bezeugen, sie haben dich abwechselnd nach Cork hinübergefahren. Heraus mit der Sprache!«

Earl Oliver war aufgestanden und ging drohend einen Schritt auf die alte Dame zu. In ihren dunklen Augen schoß die Angst hoch, und das Irrlicht zuckte wieder auf. Sie starrte den Inspektor an, genau wie sie vor einer Viertelstunde Maurice angesehen hatte.

»Suchen Sie, Inspektor, Sheila ist hier, ich habe sie gestern schreien hören. Ihr beiden habt es auch gehört, lügt nicht!«

»Darf ich Sie bitten, Mylady, ein bißchen deutlicher zu werden?«

Inspektor Sanders beugte sich interessiert vor.

Aber die alte Dame schüttelte nur den Kopf.

»Ich muß erst Bernard fragen«, murmelte sie. Dann sank sie ohnmächtig zusammen.

»Cathy!« brüllte Earl Oliver mit Donnerstimme. Maurice sprang auf und wollte zum Rollstuhl. Olivers Augen zwangen ihn, stehenzubleiben.

»Lassen Sie«, sagte er ruhig. »Solche Szenen sind bei ihr nichts Neues. Sie sind zwar nur Biologe, Monsieur, und Sie kennen meine Mutter erst seit gestern. Aber ich glaube trotzdem, daß Sie sie schon in einem ähnlichen Zustand vorgefunden haben.«

»Da kann ich Ihnen nicht widersprechen, Sir«, sagte Maurice grimmig.

Cathy, eine rundliche Person im besten Mittelalter, kam mit einem verunglückten Knicks in die Halle.

»Bringen Sie Lady Clivia ins Bett«, raunzte Oliver sie an. »Die Medikamente kennen Sie besser als ich.«

»Sehr wohl, Mylord.«

Cathy schob den Rollstuhl hinaus und scherte sich nicht im geringsten daran, daß der auf die Brust niedergesunkene Kopf von Lady Clivia willenlos hin- und herschaukelte.

»Unter diesen Umständen werde ich auf die Haussuchung natürlich verzichten, Mylord«, sagte Inspektor Sanders. »Ich nehme das auf meine Kappe.«

»Warum denn, Sie kleiner Bulle?« grinste ihn Earl Oliver an. »Ich will Sie doch nicht um Ihren Job bringen. Lady Clivias Zimmer ist natürlich tabu, aber Sie brauchen keine Angst zu haben, daß Sheila dort unter der Bettdecke steckt. Soweit geht die Liebe einer Schwiegermutter nicht. Los, holen Sie Ihre Boys, Mr. Sanders.«

Dem Inspektor paßte dieser Tonfall gar nicht. Aber schließlich war er nur ein mittlerer Beamter. Was war das gegen einen Earl of Glenardon, dem trotz aller Landreformen immer noch vier Dörfer, fünf Whiskyfabriken und tausend Hektar Land gehörten?

»Nur eine Frage noch, Mylord. Wen meinte Mylady mit Bernard?«

Earl Oliver zuckte die Achseln.

»Ich vermute, einen Urururgroßvater von mir, dessen seelische Überreste sich ab und zu hier blicken lassen sollen. Mama studiert viel in alten Chroniken des Schlosses, und darüber scheint sie langsam verrückt zu werden. Es ist eigentlich schade um sie.«

Inspektor Sanders brachte zwei Sergeanten ins Haus. Die Durchsuchung aller Winkel und Räume begann. Earl Oliver führte die Beamten und bestand darauf, daß auch Maurice mitging.

Das öffnen sämtlicher Räumlichkeiten blieb ohne Ergebnis. Maurice Pellentier wurde erst gespannt, als der Inspektor im hintersten Gästezimmer ganz oben im dritten Stock auf eine Tür wies, die von einem verstaubten Paravent nur teilweise verdeckt wurde.

»Sie führt in den Wehrgang«, knurrte Earl Oliver unwillig und schob das Möbelstück beiseite. »Ich vermute, daß sie nicht versperrt ist.«

Sanders befahl einem der Beamten, die Treppe hinaufzuleuchten. Als er die unversehrten dicken Spinnweben sah, die sich von Wand zu Wand spannten, winkte er ab.

»Nun noch die Kellerräume, der Park, die Schloßkapelle und der Friedhof«, feixte Earl Oliver, als sie die Marmortreppe in die Halle hinunterstiegen. »Möchten Sie vorher noch einen Whisky, meine Herren?«

Sanders lehnte ab. Oliver und Maurice begleiteten das Polizeiaufgebot bis zum Wagen.

»Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen, Mylord«, sagte Inspektor Sanders und öffnete die Autotür. »Mir ist natürlich klar, woher die absurde Anschuldigung kam und daß sie, sagen wir vorsichtig, psychologische Gründe hat. Wie Sie mit Lady Clivia weiterhin zurechtkommen, ist nicht Sache der Polizei, vorläufig wenigstens. Auf Wiedersehen, Mr. ‒ äh Pellentier, nicht wahr? Hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen. Wie lange ist es eigentlich her, daß Sie zum erstenmal auf Schloß Glenardon waren?«

»Das war gestern, Inspektor«, fuhr es Maurice heraus, bevor er überhaupt zum Denken kam. Der Polizeiwagen rollte an.

***

Kurz nachdem der Polizeiwagen abgefahren war, bestieg Earl Oliver seinen Cadillac und kurvte die gleiche Straße hinunter, ohne sich weiter um seinen Gast zu kümmern. Maurice strich ziellos im Park umher und suchte nach Pat. Als er vorhin mit den Beamten das Schloß verlassen hatte, war ihm gewesen, als sähe er zwischen ein paar hohen Platanen ihr weißes Kleid schimmern.

Er hatte sich wohl getäuscht, denn sie war nirgends zu finden. Schließlich geriet er an ein eisernes Gittertor, hinter dem der kleine Friedhof lag. Langsam senkte sich die Dämmerung über die wenigen verrosteten Grabkreuze. In ihrer Mitte funkelte ein einziges in strahlendem Gold. Dahinter erhob sich der düstere Backsteinbau der Schloßkapelle. Das war vermutlich das Grabkreuz von Lord Patrick, dachte Maurice. Ein leichter Schauder überlief ihn, und er ging schnell zum Schloß zurück.

Die Halle war leer. Maurice stieg die Treppe zum ersten Stock hinauf und betrat das Wohnzimmer. Auch hier war niemand. Er sah sehnsüchtig zur Hausbar hinüber und überlegte sich, ob er sich selber einen Gutenachtdrink mixen oder dem Butler läuten sollte. Da tauchte James Sterne unter der Tür auf.

»Haben Sie eine Ahnung, wo Pat ist, Mr. Sterne?«

»Ich habe die Komteß vor einer Viertelstunde auf ihr Zimmer gebracht, Sir. Sie fühlt sich nicht wohl.«

»Was fehlt ihr? Ich werde nach ihr sehen.«

»Sie fühlt sich nicht wohl, Sir, wie ich Ihnen schon sagte. Und ich bin im Zweifel, ob es in diesem Hause als schicklich empfunden wird, wenn Sie ‒ Sie verstehen mich, Sir. In Frankreich denkt man darüber natürlich anders.«

Maurice wollte schon aufbrausen, aber er sah ein, daß der Butler nicht so unrecht hatte.

»In Ordnung, Mr. Sterne. Aber deshalb brauchen Sie nicht anzüglich zu werden, das vertrage ich nicht. Bitte mixen Sie mir einen Whisky-Soda.«

»Sehr wohl, Sir.«

Der Butler machte sich ungerührt am Barschrank zu schaffen und ließ Eiswürfel klirren. Dann stellte er das volle Glas auf ein Silbertablett.

»Wo darf ich Ihnen den Whisky servieren, Sir?«

»Geben Sie her«, Maurice nahm das Glas vom Tablett. »Ich werde ihn mit auf mein Zimmer nehmen.«

»Ich bin selbstverständlich bereit, Sir, Ihnen den Whisky hinaufzubringen.«

»Ich besorge das selber, Mr. Sterne. Ich danke Ihnen. Gute Nacht.«

Er setzte sich in seinem Zimmer auf das Bett, zündete sich eine Zigarette an und nahm einen gierigen Schluck aus dem Glas. Immerhin zwei Drittel Scotch, stellte er fest. Geizig schien Butler Sterne nicht zu sein.

Es klopfte leise an die Zimmertür.

»Herein!« knurrte Maurice unwillig.

Einen Augenblick später hatte Pat die Tür hinter sich geschlossen. Sie trug nur ihren rosa Morgenrock, und darunter nichts. Ihr Gesicht war blaß, aber ihre Augen strahlten ihn an.

»Pat! Wie geht es dir? Der Butler sagte mir, du seist zu Bett gegangen.«

»Ein kleiner Schwindelanfall, weiter nichts. Kein Wunder in diesem Haus, nicht? Armer Maurice! Ich liebe dich ganz einfach, und ich habe es dort unten in meiner Kammer nicht mehr ausgehalten.«

Er nahm sie in die Arme. Sie erbebte wild unter seinen Küssen, und der Morgenmantel fiel. Behutsam legte er sie auf das Bett, und ein glücklicher Schauer durchlief ihn, als sie stürmisch ihre Arme um seinen Rücken schlang und ihn zu sich herabzog. Eine Welt stürzte über den beiden zusammen. ‒

Als der große Rausch vorüber war, streichelte Maurice ihren nackten Rücken und steckte ihr und sich eine Zigarette in den Mund.

»Jetzt habe ich die Frau meines Lebens gefunden«, sagte er ganz ohne Pathos.

Pat warf ihm einen ernsten Blick zu.

»Übertreib nicht, Maurice. Wir lieben uns, ja. Aber mir genügen ein paar glückliche Stunden mit dir. Ich werde nie verlangen, daß du mich heiratest. Ich bin nichts als eine kleine Laborantin, ich habe nichts als diese schreckliche Familie am Hals, und ich dulde nicht, daß du deine Zukunft mit einem solchen Anhängsel auf das Spiel setzt.«

»Du wirst es dulden müssen, Liebling.«

»Nein, Maurice.« Sie blies den Rauch ihrer Zigarette an die Decke. »Meine Großmutter ist langsam dabei, den Verstand zu verlieren, meine Mutter lebt in einer Heilanstalt ‒.«

»Das glaube ich nicht, Pat.«

Sein Ton schreckte sie auf. Sie stützte den Arm auf das Bett und blickte ihm ernst in die Augen. Er genoß den Anblick ihres Körpers, mit dem er eben noch in einem Strudel der Leidenschaft versunken war.

»Was willst du damit sagen?«

»Deine Mutter ist hier im Schloß. Ich habe sie gesehen.«

»Mein Gott ‒ so kann ich hoffen, daß du mich nicht auch für verrückt hältst, wenn ich dir sage, daß ich sie heute ebenfalls gesehen habe, oben im südlichen Turmzimmer. Ich hielt es für einen Spuk, denn der Turm ist zugemauert ‒ bitte, erzähl mir ‒.«

Maurice wollte zuerst von Pat wissen, wann und wo sie glaubte, Sheila gesehen zu haben, dann erzählte er ihr von der nächtlichen Erscheinung und berichtete ihr alles über den Besuch der Polizei von heute abend.

»Wir haben es hier mit Verbrechern zu tun, Liebling, die wahrscheinlich vor der Hölle nicht zurückschrecken«, sagte er dann leise. »Außerdem scheint es in diesem Schloß Geheimnisse zu geben, die wir ohne fremde Hilfe nie ergründen können. Aber ich habe eine Idee. In Paris lebt ein weitläufiger Verwandter von mir, der uns aber stets häufig besucht. Er ist Junggeselle um die Fünfzig, ein hochintelligenter Bursche. Meine Eltern und ich nennen ihn Cousin Guy. Er hat es schon in jungen Jahren bei der Pariser Kripo zum Kommissar gebracht, aber dann einen Haufen Geld geerbt und den Dienst quittiert. Seitdem macht er Weltreisen und lebt ansonsten für seine Hobbies. Das größte Vergnügen bereiten ihm immer noch mysteriöse Kriminalfälle. Wenn ich ihn anrufe und ihm erzähle, was hier so passiert, ist er in vierundzwanzig Stunden auf Schloß Glenardon ‒ und er ist der richtige Mann. Kann man dieses Telefon abhören?«

»Ich ‒ weiß es nicht ‒ aber du kannst doch nicht um diese Zeit ‒.«

Das Silberglöckchen der Biedermeieruhr unten in der Halle schlug Mitternacht.

»Wenn ich Glück habe, ist er schon zu Hause«, erklärte Maurice lachend. »Du hast keine Ahnung, wie Junggesellen in Paris ihr Dasein verbringen. Allerdings könnte er auch irgendwo in Neuguinea oder auf Feuerland sein, dann hätten wir ehrlich Pech, Pat. Aber ich werde es versuchen ‒.«

Maurice schälte sich aus dem Bett.

»Natürlich wäre das großartig«, sagte Pat begeistert. »Aber hör mal ‒ was ist das?«

Auch Maurice hatte ein Geräusch wie von dumpfen Stimmen hinter einer starken Mauer gehört. Jetzt erklang das Gemurmel ziemlich deutlich. Maurice zog sich Hemd und Hose über.

»Wo willst du hin?« fragte Pat ängstlich.

»Nachsehen«, knurrte er. Sein männlich schönes Gesicht wies finstere Entschlossenheit auf. »Ich bin gleich wieder zurück, Liebling. Du schließt hinter mir die Tür ab und öffnest erst, wenn ich dreimal klopfe. Ja?«

»Bleib hier«, flehte Pat.

Aber Maurice stand, in Hemd, Hose und Strümpfen, schon auf dem Gang.

Das Licht brannte, und die Tür des hinteren Gästezimmers, durch das man in den alten Wehrgang gelangen konnte, stand weit offen.

Aus dieser Richtung kamen auch die Stimmen. Sie klangen jetzt zwar deutlicher, aber kein Wort war zu verstehen.

»Ich möchte mit, ich laß dich nicht allein.«

»Auf keinen Fall«, bestimmte Maurice und schob das Mädchen ins Zimmer zurück. Als sich endlich der Schlüssel von innen drehte, schlich er den Korridor entlang und in das hintere Gästezimmer. Auch hier brannte die Deckenbeleuchtung, und die schmale Tür zum Wehrgang stand ebenfalls offen.

Maurice drückte sich durch die Öffnung. Der Säulengang war dunkel bis auf einen schwachen Lichtschein, der gerade dort in das Gewölbe fiel, wo die alte Bohlentür sein mußte. Tür ins Jenseits, hatte Earl Oliver in einem Anflug von schwarzem Humor gesagt.

Maurice tastete sich an der Wand entlang geräuschlos vorwärts. Dann blieb er wie gebannt stehen. Die Tür stand offen, und im Lichtschein davor sah er Lady Clivia in ihrem Rollstuhl. Maurice wischte sich über die Augen. Kein Zweifel, der Lichtschein kam von draußen, von wo heute bei der Hausdurchsuchung das donnernde Geräusch der Brandung in den Wehrgang gedrungen war.

»Gib mir endlich den Schlüssel, Clivia«, krächzte eine Greisenstimme hinter der Tür zum Jenseits. Maurice krampfte die Fäuste zusammen, um sein Zittern zu beherrschen. Eiskalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Trotzdem schlich er weiter, und nun sah er das altertümlich eingerichtete Zimmer und den Greis im Lehnstuhl. Er preßte die Hand an die Stirn und grub die Fingernägel in die Haut, um an dem jähen Schmerz festzustellen, daß er nicht träumte.

»Sag mir zuerst, wo Sheila ist. Sie ist die Mutter meiner Enkelin, und du mußt es wissen«, keuchte die alte Frau im Rollstuhl.

Der Greis zog die Stirn in Falten.

»Sheila ist eine Fremde im Geschlecht der Glenardons wie du, neugieriges Weib. In euren Adern fließt kein Blut von uns. Zwar habt ihr uns Söhne und Töchter geboren. Das war eure Pflicht. Aber ihr habt euch in das verfluchte Geschlecht der Glenardons gedrängt, und deshalb hat auch euch der Fluch getroffen. Trotzdem will ich dir sagen, Clivia, wie du Sheila erlösen kannst. Du mußt den zweiten Schlüssel finden, der in das Turmgefängnis führt. Und du wirst das Grab deines Sohnes schänden müssen, um ihn zu finden. Der Schlüssel liegt in seinem Sarg, und den anderen hat der Mörder ‒ wirf mir jetzt deinen Schlüssel zu, Clivia ‒.«

Der Greis richtete sich in seinem Ohrensessel auf, und das seltsam gläserne Licht, das aus dem Zimmer in den Wehrgang drang, glomm heller und heller zu einem Weiß wie von gebleichten Knochen ‒.

»Was zögerst du? Du betrügst mich wieder, Clivia, und deine Neugier wird dir den Tod bringen. Der Mörder lauert hinter dir, er wird dich erwürgen ‒.«

Der Greis schlug ein gräßliches Gelächter an, das Maurice das Blut in den Adern gefrieren ließ. In dem weißen Geisterlicht sah Maurice plötzlich die dunkle Gestalt, die hinter dem Rollstuhl zum Sprung ansetzte.

Er konnte in dem immer greller werdenden Lichtschein nichts mehr erkennen als nur die dürre Faust der alten Frau im Rollstuhl, die sich um den Schlüssel krampfte. Dennoch schnellte er auf die Stelle zu, wo er den Schatten gesehen hatte, und seine Hände packten einen lebendigen Körper. Die Gestalt des Greises verschwamm vor seinen Augen, und nur mehr das teuflische Gelächter drang aus einem Schwall von weißem Nebel. Blind vor Angst und Grauen krampfte er seine Hände um einen menschlichen Hals, und er hörte deutlich, wie dieser Mensch aufstöhnte.

Er sah noch, daß die Bohlentür plötzlich zuknallte und das grausame Licht vor seinen Augen zerrann, da traf ihn ein eisenharter Faustschlag ans Kinn, und er kippte bewußtlos zu Boden.

***

Pat hockte nackt auf dem Bett, in dem sie das größte Glück ihres Lebens erfahren hatte, und zählte fröstelnd die Minuten.

Das Fenster stand offen, und der Nachtwind spielte mit den Vorhängen. Die Zeiger ihrer Armbanduhr krochen zum Verzweifeln langsam vorwärts. Neun Minuten, zehn Minuten nach Mitternacht. Immer noch hörte sie aus weiter Ferne Stimmen. Dann war es, als ob ein dämonisches Lachen aufheulte. Und gleich darauf ein dumpfer Knall.

Pat sprang auf und schlüpfte in ihren Morgenrock. War Maurice in Gefahr? Was ging überhaupt hier vor? Sie drängte die Tränen zurück. Dann griff sie zu dem noch halbvollen Glas Whisky, goß es auf einen Zug hinunter und schlich an die Tür. Schon hatte sie den Schlüssel in der Hand, da hörte sie auf dem Korridor ein leises Geräusch. Natürlich, dachte sie erleichtert, das war die Lifttür, die auf- und zurollte. Kein Mensch außer Lady Clivia benutzte den Lift, den man extra für sie eingerichtet hatte.

Was wollte Großmutter um diese Zeit hier oben? Und mit wem hatte sie gesprochen? Es war fast halb eins, und kein Lebenszeichen von Maurice. Pat drehte entschlossen den Schlüssel herum und trat auf den Gang hinaus. Sie horchte in die Dunkelheit, und als sich nichts hören ließ, knipste sie den Lichtschalter an. Die Tür zum letzten Zimmer rechts stand offen. Pat huschte den Korridor entlang und machte auch dort Licht. Sie hatte diesen Raum noch nie in ihrem Leben betreten, wußte aber, daß man von dort in einen alten Wehrgang gelangen konnte. Sie war deshalb nicht einmal besonders verwundert, als sie die schmale Tür in der Ecke sah, die ebenfalls offenstand. Also war Großmutter in dem Wehrgang gewesen und hatte sich dort mit jemandem unterhalten.

Der Lichtschein, der durch die Tür aus dem Gästezimmer in den Wehrgang fiel, reichte gerade so weit, daß Pat die beiden vorderen Säulen und die Umrisse der Balkentür sehen konnte. Sie ging bis zur ersten Säule und hörte das Plauschen des Meeres aus der Tiefe.

Neben der zweiten Säule sah sie etwas Dunkles liegen. Ihr Herz krampfte sich zusammen, als sich dieses Etwas plötzlich bewegte. Es war ein Mensch, der sich langsam in sitzende Stellung aufrichtete.

Pats Augen mußten sich erst an die Dämmerung gewöhnen. Als der Mensch einen Schwall Blut ausspuckte, erkannte sie sein Gesicht.

»Maurice!« schrie sie auf.

Sie stürzte zu ihm hin. Langsam richtete er sich auf und starrte sie abwesend an. Allmählich kehrte sein Bewußtsein zurück. Seine Zunge schmerzte höllisch, aber das machte ihn vollends wach.

»Pat, liebe Pat«, sagte er leise.

»Maurice, was ist geschahen?«

»Nicht viel«, krächzte er. »Jemand hat mir einen verdammten Kinnhaken verpaßt, der mich für einige Zeit ins Land der Träume schickte. Dabei muß ich mich in die Zunge gebissen haben.«

Sie sah die Angst in seinen Augen, als er sich hastig umblickte und dann in Richtung Tür taumelte.

Als sie auf den Korridor kamen, öffnete sich drüben eine Zimmertür, und Butler James Sterne erschien. Deutlich war die Leuchtturmtätowierung unter dem hochgekrempelten Ärmel seines Schlafanzugs zu sehen.

»Komteß, Sie! Haben Sie eben so laut gerufen?«

Das kantige Gesicht drückte echte Besorgnis aus.

Pat biß sich auf die Lippen.

»Gehen Sie ruhig wieder ins Bett, Sterne«, sagte sie. »Schreie von Frauen gehören hier im Hause zur Tagesordnung.«

Unwillkürlich zog sie den Morgenrock enger zusammen, als sie den gierigen Blick des Butlers bemerkte.

»Ist Ihnen etwas zugestoßen, Sir?« fragte Sterne. »Sie haben Blutspuren um den Mund.«

»Ich bin hier fremd, wie Sie wissen, Mr. Sterne«, fauchte Maurice. »Irrtümlich habe ich die Toilette dort gesucht, wo sie natürlich niemals sein konnte. Vielleicht ist auch der starke Whisky, den Sie mir gemixt haben, an meinem Nachtwandeln schuld, Mr. Sterne. Glücklicherweise traf ich dann auf Komteß Patricia, und sie hat mir den Weg gezeigt. Zufrieden?«

Butler Sterne zog sich langsam in sein Zimmer zurück. Wie er die Arme über der Brust verschränkte, paßte gar nicht recht zu seiner sonst so ehrerbietigen Haltung.

Maurice legte seinen Arm um Pats Schulter.

Er führte Pat in sein Zimmer und knallte die Tür zu.

»Stell dich an die Tür, Pat, und nach einer Minute reißt du sie plötzlich auf. Ich möchte wissen, ob der Kerl horcht.«

Pat sah gehorsam auf ihre Armbanduhr.

»Wer von diesen Schloßgeistern hat meinen Whisky ausgetrunken?« fragte Maurice grinsend.

»So gefällst du mir wieder«, lachte Pat. »Es war der Geist, der vorhin geschrien hat.«

»Jetzt«, nickte Maurice.

Pat öffnete die Tür. Der Gang war dunkel, aber im Schein des Lichts aus dem Zimmer war zu erkennen, daß sich kein Mensch in der Nähe befand.

»So«, atmete Maurice auf, als Pat wieder abgeschlossen hatte, »jetzt möchte ich eine ganze Weile meine Ruhe haben.«

»Auch vor mir?« Ihr aufreizendes Lächeln trieb seinen Puls hoch.

»Darüber reden wir später«, brummte er und verschwand im Badezimmer, um sich den Mund auszuspülen. Dann setzte er sich an den Schreibtisch und griff zum Telefon.

Er wählte zweimal eine ziemlich lange Nummer, ehe das Freizeichen kam, und ließ es dann achtmal tuten. Schon wollte er auflegen, da meldete sich aus weiter Ferne eine verschlafene Stimme:

»Guy Laroche. Was für ein verdammter Hanswurst stört meine Ruhe?«

»Ich bin es, Cousin Maurice. Ich rufe aus dem finstersten Winkel von Irland an und bitte natürlich um Entschuldigung. Ich konnte nicht wissen, daß du schon seit mindestens einer halben Stunde zu Hause bist und schläfst, Guy. Bist du allein? Reizend, dann habe ich dir eine Story zu erzählen, die dich vielleicht wieder wachkriegen wird. Bist du aufnahmefähig, oder soll ich warten bis morgen früh, bis dein Alkoholspiegel wieder unter deine kostbaren Gehirnzellen gesunken ist?«

»Frecher Hund, schieß los«, raunzte es aus der Muschel.

Das Gespräch dauerte fast eine Viertelstunde. Guy Laroche war im Verlauf dieser Zeit anscheinend vollkommen munter geworden, denn er faßte die Story seines jungen Verwandten präzis zusammen:

»Gut, Maurice, also: Ein Schloß über dem Meer, ein ungeklärter Mordfall, eine geistergläubige alte Lady, ein paar echte oder falsche Geister, vielleicht einen oder mehrere Mörder, auf die man ganz aus Versehen treten kann, und dann noch zwei bildhübsche Madames oder Mademoiselles, von denen ausgerechnet die, die für mich in Frage käme, eventuell erst gefunden werden muß ‒ richtig so? Ein Fall wie im Bilderbuch, Maurice. Und da ich genau, von heute früh sieben Uhr an gerechnet, vier Tage Zeit habe, freue ich mich auf die Abwechslung. Was sagt dein versalzener Meeresbiologenverstand ‒ werden vier Tage reichen? Ich möchte nicht gern umdisponieren, du weißt, ich habe Wichtigeres zu tun ‒.«

»Nimm die Sache nicht zu leicht, Guy ‒.«

»Keineswegs. Lebenslängliches Zuchthaus habe ich noch nie leicht genommen, ganz gleich welchen Kameraden es betraf. Also ich werde irgendwann morgen nachmittag in deinem Labor aufkreuzen ‒ wie heißt das Idyll doch gleich? Glenardon sagtest du, glaube ich?«

»Glenardon heißt das Schloß. Mein Arbeitsplatz ist Brandon Head Sea Laboratory, und du erreichst die Pforte dort mit dem Taxi von Cork in eineinhalb Stunden, wenn du Glück hast, Guy. Aber da fällt mir ein ‒ du hast doch den Flugplan nicht im Kopf.«

»Paris-London-Dublin dürfte dreimal am Tag geflogen werden, mit leidigem Umsteigen natürlich. Und Cork kenne ich noch aus der Geographiestunde. Orte, die man aus dieser herrlichen Schulzeit kennt, haben heute alle einen Flugplatz. Nun strapaziere mir deine Flamme nicht zu sehr, damit sie mir morgen in ihrem Normalzustand gegenübertreten kann ‒ Unsinn, erzähl mir nichts, trotz aller Schreckenserlebnisse möchte ich wetten, daß die Kleine jetzt in deinem Bett liegt und Trost bei dir sucht. Weiß nicht, vielleicht hat sie auch nur Vertrauen zu dir. Richte ihr bitte aus, daß sie es auch zu mir haben kann ‒ vergiß aber nicht, deine Zimmertür gut abzuschließen. Das ist kein Jux, Junge, denn mir ist schon ziemlich klar, daß es in Schloß Glenardon von Drachengewürm nur so wimmelt. Adieu bis heute nachmittag, Maurice.«

***

»Sie haben Besuch, Mr. Pellentier. Ein Mann namens Laroche. Er wartet vorne im Besucherraum.«

»Danke.«

Maurice steckte das Glas in die Halterung und riß die Tür zum Nebenzimmer auf. Pats blonde Locken quollen über den weißen Kittel herunter. Sie hantierte gerade mit einer Salzlösung.

»Komm, Pat, mein Vetter ist da. Wir wollen ihn begrüßen.«

»Oh ‒ in diesem Aufzug?«

»Wir sind schließlich im Dienst, Mädchen. Außerdem siehst du in jeder Verkleidung reizend aus.«

Auf dem Tisch des Besucherzimmers hockte mit übergeschlagenen Beinen ein Mann im eleganten Tropical. Eine gelungene Mischung zwischen Karajan und dem Schah von Persien, nur zehn Jahre jünger ungefähr. Sein graumeliertes Haar paßte gut zu der scharfen Hakennase. Unter den wachen grauen Augen hatten sich sympathische Lachfältchen eingenistet.

»Servus, Guy«, strahlte Maurice. »Du bist ja superpünktlich.«

»Immer, wenn es um interessante Dinge geht, Maurice. Der weiße Kittel steht dir nicht übel. Siehst fast aus wie ein Badearzt. Die junge Lady ist wohl eine Kollegin?«

»Darf ich vorstellen: Guy Laroche, nach Maigret einst der erfolgreichste Kriminalbeamte Frankreichs ‒ Komteß Patricia Glenardon, meine Verlobte.«

Guy sprang vom Tisch herunter und drückte Pat einen zarten Kuß auf die Hand.

»So ist das, du Falschspieler«, sagte er dann grinsend. »Also eine der beiden hübschen Damen, die mir die Reise ans Ende der Welt schmackhaft machen sollten. Nachdem sie schon vergeben ist, muß ich alles dransetzen, um die andere zu finden. Klar, nicht? Setzen wir uns. Ich hoffe, wir sind hier ungestört, ihr müßt ja bald Feierabend haben, oder?«

Guy Laroche sah auf die Uhr. Viertel vor fünf.

Maurice nickte, und sein Verwandter bot aus einem goldenen Etui schwarze Zigaretten an. Er schmunzelte, als Pat nach dem ersten Zug zu husten anfing.

»Pardon, Komteß, aber das ist nur eine Sache der Gewöhnung. Also los: Ich hatte Glück, denn die Flugverbindungen klappten so einwandfrei, daß ich schon kurz vor eins in Cork eintraf. Ich kenne den dortigen Polizeidirektor von einer Heroinschmuggelaffäre her und scheuchte ihn aus seiner Siesta. Er brachte noch einen braven Mann mit, der sich Inspektor Sanders nennt. Die Herren waren zuerst über meine Neugierde nicht sehr erfreut, dann aber sagten sie mir so ziemlich alles, was sie wußten.«

Pat hörte mit großen Augen zu. Sie war weniger verwundert über das tadellose Englisch dieses Mannes, der wie ein besserer Playboy aussah, als über seine trockene Art.

»Du gehst ja ran wie Blücher«, staunte Maurice.

»Ich habe auch nur vier Tage Zeit, mon cher. Am Samstag morgen startet eine Segelregatta in Nizza, die ich nicht gern versäumen möchte. Ich rechne mir nämlich kleine Chancen auf einen dritten Platz aus. Gut, ich fragte die Herren, ob sie nicht auf die Idee gekommen wären, daß der Raubüberfall in Schloß Glenardon vielleicht nicht von Zufallsgangstern inszeniert worden sei. Denn die Beute stand doch in keinem Verhältnis zu Mord und Mordversuch. Es wäre also sehr naheliegend gewesen, Hausbewohner und Bekanntenkreis von Lord Patrick Glenardon zu überprüfen. Da kam ich bei den guten Leuten schön an. Hausbewohner, sagten sie, hätte es außer zwei Dienstmädchen damals keine gegeben, und die Überprüfung des Bekanntenkreises habe kein Resultat gebracht. Erst jetzt, auf diese seltsame Beschuldigung von Lady Sheila hin, scheinen ihre müden Gehirne wieder elektrisiert worden zu sein. Aber es ist ein müder Funke. Wir fuhren nämlich dann nach St. Patrick hinaus. Der Chefarzt erzählte mir wortgetreu alles, was ihm Lady Sheila vorgetragen hatte. Aber leider ist Ihre Mama im Moment nicht aufzufinden, verehrte Komteß ‒ daß sie aus der Klinik verschwinden konnte, beruht übrigens nicht auf Zauberei: In der Parkmauer gibt es eine kleine Tür, die man bequem mit einer Hand auf- und zuklappen kann, denn das Türschloß ist vermutlich schon seit zwanzig Jahren zerbrochen. Es führt dort ein Feldweg vorüber, die Jungen faselten konfuses Zeug von ein paar Fußspuren und so, aber sonst war nichts zu finden. So, nun habt ihr meine Information ‒ ist ziemlich wenig, nicht? Aber jetzt möchte ich die ganze Geschichte von dir nochmals hören, Maurice. Alle Details, seitdem du das verwunschene Schloß ‒ verzeihen Sie, Komteß ‒ zum erstenmal betreten hast. Und Sie, Komteß, sind so nett und mischen sich sofort ein, wenn er etwas vergessen sollte.«

Maurice lehnte sich zurück und berichtete. Als er zu dem nächtlichen Erlebnis im Wehrgang des Schlosses kam, zögerte er.

»Du mußt wissen, Guy, daß ich das, was jetzt kommt, Pat noch nicht erzählt habe, weil es so unwahrscheinlich klingt, daß ich mich fast schäme ‒.«

»Dann brich dein Schweigen, mon cher. Mir hast du es ja auch gesagt, und die Komteß ist ein sehr vernünftiges Mädchen.«

»Danke, Sir«, erwiderte sie mit einem übertriebenen Augenaufschlag. Dann aber wurde sie blaß, als Maurice das Gespräch zwischen Lady Clivia und dem alten Mann erwähnte.

»Verrückt, nicht?« seufzte er erleichtert auf, als er zu Ende war.

Die grauen Augen von Guy Laroche starrten eine Weile auf einen imaginären Punkt an der weißgetünchten Wand. Die Klingel zum Feierabend schreckte ihn aus seinen Gedanken.

»Gibt es irgendwo in diesem famosen Gebäude einen anständigen Whisky, Maurice?« fragte er dann. »Versuche, einen aufzutreiben, ich bezahle ihn gern. Nach Dienstschluß wird sich wohl niemand daran stören, daß wir unsere Gehirnzellen auffrischen.«

»Du kriegst ihn umsonst«, meinte Pellentier grinsend und verließ das Zimmer. Nach einer Minute kam er mit einem dickbauchigen Plastikbeutel zurück. »Die Kollegen hier sind in Ordnung, aber sie müssen nicht unbedingt alles sehen.«

Er stellte drei große Gläser auf den Tisch, schraubte eine Flasche »Black and White« auf und holte zum Schluß noch Eiswürfel aus der Tüte.

»Ist in Ordnung, nicht wahr, unser Kasinochef?« grinste er und schenkte ein.

Guy Laroche verteilte wieder Zigaretten. Auch diesmal hielt Pat mit, obwohl ihr hübsches Gesicht sehr blaß aussah.

»Cheerio!« sagte der Kommissar a. D. und seine grauen Augen blitzten das Mädchen an. »Ich gratuliere übrigens, Maurice, zu deiner Brautwahl. Und auch Ihnen, Komteß, darf ich ganz einfach sagen, daß Sie mit diesem Burschen hier keinen schlechten Griff tun werden. Ich kenne ihn schon länger.«

Draußen tappten die Schritte der Kollegen und Kolleginnen vorüber, die ihrem Feierabend entgegeneilten. Dann herrschte Stille ringsum.

»Ist mir sympathischer«, sagte Guy Laroche. »Glauben Sie übrigens, Komteß, daß Ihr Onkel Oliver auch zurückgekommen wäre, wenn Ihr Vater noch gelebt hätte?«

Pat starrte, ihn überrascht an. Sie hatte noch nie über so etwas nachgedacht.

»Ich habe keine Ahnung, Sir. Onkel Oliver kam zu uns, noch bevor ich aus dem College zurückkehrte. Ich erinnere mich allerdings, daß er öfters mit Großmutter über den Überfall sprach, als sie aus der Klinik zurückkam und die Polizei dabei ziemlich empört als ‒ als ‒.«

»Idioten bezeichnete, nicht?« lachte Guy Laroche.

»Sie haben es mir abgenommen, Sir«, lächelte Pat erleichtert.

»Schön. Ihr Onkel war eben ziemlich lange in Amerika, und da ist die Ausdrucksweise nicht so fein wie in englisch-irischen Adelskreisen. Da fällt mir ein, Maurice: Dieser Butler Sterne spricht deiner Meinung nach amerikanischen Akzent?«

»Ich möchte darauf schwören.«

»Ich auch, Sir«, sagte Pat.

Laroche sah sie an und runzelte die Stirn.

»Zwei Eide also. Reizend.«

»Da fällt mir auch etwas ein, Guy«, sagte Maurice hastig. »Ich habe den Butler zweimal im Schlafanzug gesehen. Er trug stets die Ärmel aufgekrempelt, und ich sah seinen rechten Unterarm. Darauf war ein Leuchtturm tätowiert. Seltsam bei einem hochherrschaftlichen Diener, finde ich.«

Guy Laroche sprang auf und faßte Maurice bei den Schultern.

»Drei Turmfenster, von oben nach unten ‒ die obere Brüstung wie ein Halbmond ‒ ja?«

»Stimmt«, sagte Maurice erschrocken. »Aber was hast du denn?«

Guy Laroche sank grinsend auf seinen Stuhl zurück und genehmigte sich einen stattlichen Schluck Whisky.

»Ein Boot der Wasserschutzpolizei hat vor einigen Jahren in Paris mal drei nächtliche Schwimmer aus der Seine gefischt. Sie trugen alle drei die gleichen Merkmale: Leuchtturm auf dem rechten Unterarm und durchschossene Köpfe. Die Spur führte zu einer gewaltigen Gang nach New York, die Lighthouse-Bande. Die Burschen hatten die Gewohnheit, alle Mitglieder, die nicht spurten, entweder auszuschalten oder auf alle Fälle, sicherheitshalber, ihnen einen hübschen Leuchtturm auf den rechten Unterarm zu tätowieren, damit die Polizei mit den Verrätern leichteres Spiel hatte.«

Guy Laroche stand auf, schraubte die halbleere Whiskyflasche zu und verpackte sie in den Plastikbeutel.

»Jetzt werden wir uns von hier verdrücken«, sagte er.

»Sie wohnen natürlich bei uns in Glenardon«, meinte Pat.

»Nein, Komteß ‒ das wäre das Dümmste, was ich tun könnte, mich offiziell in dem verwunschenen Schloß sehen zu lassen«, wehrte Guy ab. »Ich habe bei meiner Fahrt hierher ein reizendes Landgasthaus entdeckt ‒ dort drüben in dem Nest, wie heißt es doch gleich ‒ Brandon Village. Von dort hat man einen herrlichen Ausblick hinauf zum Schloß. Aber trotzdem noch etwas, Komteß: Haben Sie noch einen weiteren Schlüssel zum Haupteingang und außerdem so viel Vertrauen zu mir, daß Sie mir diesen geben könnten?«

Pat sah nur einen Augenblick in die grauen Augen von Guy. Dann kramte sie in ihrer Handtasche und reichte ihm den Schlüssel hinüber.

»Ich danke Ihnen, wirklich«, sagte Guy Laroche in gespielter Rührung und steckte ihn ein. Dann ging er hinaus auf den Parkplatz.

Maurice schüttelte den Kopf, denn über dem Arm seines Vetters hing der Plastikbeutel mit der Whiskyflasche und den restlichen Eiswürfeln.

»Er gefällt mir«, flüsterte Pat.

Auf dem Parkplatz stand ein hellroter Jaguar, dessen Rücksitze von einem Stapel großer Koffer bis unter das Dach besetzt waren.

»Nur ein Leihwagen von Hertz in Cork«, grinste Guy. »Die Leute sind sehr nett.«

»Trittst du anschließend eine Weltreise an, Guy?« lachte Maurice.

»Nein, mon cher. Ich habe nur verschiedene Ausrüstungsgegenstände mitgebracht.«

Dann deutete er nach oben, wo sich die weißen Mauern von Schloß Glenardon über die Klippen erhoben.

»Im dritten Stock das linke Fenster, das müßte das Wigwam von Mr. Sterne sein, nicht?«

»Ja«, sagte Pat.

»Und daneben die Räume, in denen Ihr Onkel schläft, ja? Nur noch eine Frage: Das Dach ist hinter dem Geländer nicht zu sehen. Deshalb nehme ich an, daß es flach ist, Komteß?«

»Nach rückwärts zum Meer leicht abgeschrägt, damit das Regenwasser abläuft«, gab Pat sachlich Auskunft.

»Ah, prima.«

»Der Südturm interessiert dich wohl gar nicht?« mischte sich Maurice ein.

Guy Laroche schloß die Autotür auf.

»Natürlich, aber dein Geisterkönig hat doch gesagt, daß man den Schlüssel zu ihm in einem Sarg findet«, feixte Guy und hockte sich hinter das Steuer.

»Gräber öffne ich nur ungern, aber wenn es sein muß ‒«

Der Hundertfünfzig-PS-Motor heulte auf, und der rote Jaguar brauste in Richtung Brandon Village davon.

***

Das Mondlicht kämpfte sich immer wieder durch schwarze Wolkenwände. Schloß Glenardon lag in tiefster Stille hoch über den dunklen Wäldern, als wäre es von Geisterhand auf die Felsklippen gesetzt worden. Ein einziges Fenster zeigte noch Licht. Es war das Arbeitszimmer von Earl Oliver im dritten Stock.

Er ging unruhig auf und ab und saugte an einer seiner dünnen schwarzen Zigarren. Die Vorhänge vor dem offenstehenden Fenster waren gewohnheitsmäßig zugezogen, obwohl der Earl in dieser luftigen Höhe keine Beobachter fürchten mußte.

Sonderbarerweise trug er einen Overall wie ein Automechaniker. Es klopfte an die Tür, und auf das barsche »Herein« erschien Butler James Sterne. Auch er war im blauen Arbeitsanzug und hielt zwei Spaten in der Hand.

»Du siehst großartig aus, Henry«, grinste der Butler, »wie in früheren Zeiten, als du ‒«

»Verdammt, du sollst mich nicht Henry nennen«, zischte Earl Oliver wütend.

Der Butler zuckte unter dem mörderischen Blick seines Herrn unwillkürlich zusammen.

»Verzeihung, Sir«, knirschte er zwischen den Zähnen. »Ich glaube zwar nicht, daß uns der Geist des alten Lord Bernard hier belauschen wird ‒.«

»Der Geist nicht, James.« Oliver stieß ein trockenes Husten aus. Offenbar hatte er sich am Rauch seiner Zigarre verschluckt. »Aber seit dieser verdammte Franzose im Haus ist, ist größte Vorsicht geboten.«

»Auch ich finde es hier nicht mehr geheuer«, pflichtete der Butler bei. »Wir sollten versuchen, den Franzosen loszuwerden.«

»Ich werde ihm die Hölle so heiß machen, daß er gerne verschwindet. Dann sind wir auch Pat los ‒«

»Pat ist ein reizendes Mädchen, Sir. Ich gönne sie dem Kerl nicht«, knurrte der Butler grimmig.

»Verliebt, du Trottel?« Der Earl grinste ihn höhnisch an. »Das kommt erst in zweiter Linie. Zuallererst muß die Alte weg. Seit sie hier Geister beschwört und mir obendrein noch die Polizei auf den Hals gehetzt hat, steht sie auf der Liste.«

»Aber es ist gerade so, als ob die Geister sie beschützen würden, Sir. Sie haben mir doch gesagt, daß Sie auch schon versucht haben, den Rollstuhl über die Klippen zu schieben. Aber im letzten Moment ‒«

»Es gibt noch andere Mittel. Dann sind wir Herr der Lage, können den ganzen Plunder hier verkaufen und endlich verschwinden. Aber jetzt an die Arbeit, Freund ‒«

»Muß das denn sein, Sir?« zögerte der Butler.

»Angst, James?« spottete Earl Oliver. »Ich fürchte mich nicht vor Geistern, selbst vor dem Teufel nicht, das dürfte dir bekannt sein. Und wenn du richtig gehört hast, daß der Schlüssel im Sarg liegt, so weiß auch dieser Franzose Bescheid. Ich habe dieses Weib nicht deshalb aus dem Irrenhaus geholt, damit sie hier in der Öffentlichkeit auftritt. Sie ist nicht mehr so verrückt, als daß sie uns nicht gewaltig schaden könnte, James. Deshalb muß sie im Turm bleiben, bis wir hier fertig sind. Und ich muß sichergehen, ob der zweite Schlüssel wirklich im Sarg liegt. Ist zwar ein verrückter Gedanke, aber ‒ horch, was war das?«

Von der Außenmauer kam ein scharrendes Geräusch. Der Nachtwind spielte mit den Vorhängen. Dann war es, als ob etwas Weiches gegen die Mauer streifte.

»Eine Eule oder Fledermäuse«, sagte der Butler und horchte in die Nacht hinaus. Da war es wieder, diesmal aber klang es, als ob ein harter Gegenstand an die Wand stieße.

Earl Oliver ging zum Fenster, zog die Vorhänge auf und prallte entsetzt zurück. Draußen stand, frei in der Luft schwebend, eine völlig in weißes Tuch gehüllte Gestalt. Auch der Kopf war eng verhüllt, und zwei dunkle Augenschlitze starrten ins Zimmer.

»Hölle und Teufel!« schrie Sterne auf.

Earl Oliver war mit einem Satz an seinem Schreibtisch, zog die Schublade auf und riß eine Beretta daraus hervor. Er entsicherte die Pistole und legte auf die Erscheinung an. Noch bevor seine beiden Schüsse krachten, war die Gestalt spurlos verschwunden.

»Was ‒ war das?« stammelte Butler James Sterne und stand immer noch bewegungslos. Earl Oliver ging zum Fenster und beugte sich hinaus. Nichts war zu sehen als die Mondsichel, die bleich zwischen zerrissenen Wolken schwamm. Mit einem Krach schlug der Earl das Fenster zu.

»Ganz gleich, was es war, James«, sagte er und steckte die Pistole in die Tasche seines Overalls, »aber todsicher ein Zeichen, daß wir keine Zeit mehr verlieren dürfen. Rasch noch einen Whisky, damit deine Knochen das Klappern aufhören, und dann an die Arbeit!« ‒

Maurice Pellentier stand hinter der Brüstung auf dem flachen Dach des Schlosses und zerrte wie verrückt an den beiden Nylonseilen, die zwischen zwei Zinnen nach unten führten. Nach wenigen Sekunden erschien die weißvermummte Gestalt, die daran hing, und schwang sich über die Kante. Dann legte sie den Finger auf den Mund.

Erst als das Knallen des Fensters, das Oliver zugeschlagen hatte, heraufdrang, raffte sich die Gestalt vom Boden auf.

»Bist du verletzt, Guy?« flüsterte Maurice.

»Nein«, sagte Guy Laroche und knotete das Seil auf. »Aber es hätte verdammt ins Auge gehen können. Diese Kerle fürchten sich selbst vor Gespenstern nicht. Dabei habe ich den praktischen Anzug nur angelegt, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben.«

»Ich war schuld«, keuchte Maurice, »einen Moment lang ist mir das eine Ende aus der Hand gerutscht, und dadurch bist du an die Mauer gestoßen. Hast du gesehen, wer auf dich geschossen hat?«

Guy nickte und steckte das zusammengerollte Seil in eine Tasche seiner sonderbaren Astronautenkluft.

»Der Herr Graf persönlich«, knurrte er. »Und ich kann ihn in diesem Fall nicht einmal wegen Mordversuchs belangen. Aber es war nicht umsonst, Maurice. Ich habe ein paar Brocken ihrer Unterhaltung aufgeschnappt. Sie wollen hinunter auf den Friedhof und das Grab von Sir Patrick öffnen. Du hast also die Sache mit dem Schlüssel ganz richtig gehört. Vermutlich war es der Butler, der dir den Kinnhaken verpaßt hat. Vielleicht können wir uns schon heute nacht revanchieren. Jedenfalls ersparen wir uns die unappetitliche Arbeit. Wir müssen sie nur überraschen, bevor sie fertig sind. Komm, gehen wir ein Stück übers Dach, damit sie uns nicht sehen können.«

Der Wind strich heulend um die beiden weißen Ecktürme, die über das Dach aufragten, und von weit unten kam das dumpfe Rollen der Brandung. Wenn das Mondlicht bleich zwischen den jagenden Wolkenfetzen hindurchstach, sahen die Männer den schwachen Glanz der Gischtfontänen auf dem schwarzen Teppich, der aus der Unendlichkeit heranwogte: Das Meer.

Guy Laroche warf einen Blick auf den Südturm.

»Wenn das mit dem Schlüssel kein Geistermärchen war«, murmelte er nachdenklich, »und die Frau steckt wirklich da drin, werden wir uns auf die Lauer legen müssen. Sie muß ja auf irgendeine Weise mit Lebensmitteln versorgt werden.«

»Aber es gibt doch unten nicht die Spur einer Tür.«

»Muß es geben, Maurice. Ich werde demnächst Infraaufnahmen von der Mauernische machen, denn selbst wenn wir den Schlüssel haben, müssen wir den geheimen Mechanismus kennenlernen, wie die verborgene Tür zu öffnen ist. Hier oben kriegen wir sie kaum heraus. Das Turmfenster liegt gute zwei Meter über dem Dach. Wir müßten das Fenster einschlagen ‒ es könnte dem armen Geschöpf das Leben kosten. Schließlich ist sie nervenkrank, Maurice.«

»Da ‒!« Pellentier deutete aufgeregt nach unten.

Von der Einfahrt her kam ein schwankender Lichtschein und näherte sich dem Park, wo er noch ein paarmal aufzuckte und dann verschwand.

»Die Herren Totengräber«, Guy grinste. »Viel Vergnügen!«

Er riß sich die Kapuze vom Kopf und forschte im Innern seines Tarnanzugs nach dem Zigarettenetui.

»Wir haben noch Zeit, aber ob in dem Wind das Feuerzeug funktioniert ‒.«

»Schau zum Turm hinüber, Guy«, flüsterte Maurice. Guy verstand wegen des Heulens des Windes kein Wort, folgte aber dem ausgestreckten Arm seines Vetters.

Im Innern des Turmes zuckte ein fahles bläuliches Licht auf, und gleichzeitig erscholl mitten im Heulen des Sturmwinds ein gellender Schrei.

Durch das Fenster wurde der Kopf einer Frau mit langem schwarzem Haar sichtbar, und vor ihr stand ein Mann mit schmalem weißem Gesicht.

»Sie ist es, Guy, so hat sie auch damals geschrieen.«

Maurice umkrampfte den Arm des anderen.

»Wer ist der Kerl?« fragte Guy.

»Keine Ahnung ‒ ich habe ihn noch nie gesehen«, keuchte Maurice. »Und doch ‒ das ist kein lebendes Wesen, Guy.«

»Lächerlich«, knurrte der ehemalige Kriminalkommissar, obwohl ihm selber nicht ganz geheuer zumute war. Er steckte Zigaretten und Feuerzeug wieder weg. »Wir wollen uns den Jungen mal etwas näher ansehen, Maurice. Er sieht gar nicht übel aus ‒ Teufel auch, ist die Frau hübsch!«

Guy ging ein paar Schritte zum Turm hinüber, und Maurice folgte ihm notgedrungen.

Sie standen jetzt so nah, daß sie in dem gespenstischen Licht die Lippen des Mannes sich bewegen sahen. Die Frau sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Es waren die Augen einer Irrsinnigen ‒

»Mein Gott«, stöhnte selbst Guy Laroche erschüttert auf.

Eine riesige Wolkenwand verschlang die bleiche Mondsichel, und das fahle Licht im Turmzimmer hing wie die Sturmlaterne eines Geisterschiffs in der rabenschwarzen Nacht ‒.

»Jetzt weiß ich, wer das ist, Guy«, schrie Maurice plötzlich auf, aber das immer stärkere Toben des Windes verschlang den Schrei, »es ist Lord Patrick. Sein Bild steht unten im Wohnzimmer.«

In diesem Moment verschwand die Erscheinung, als hätte sie sich in Nichts aufgelöst. Kurz darauf erlosch der Lichtschein, und auch das Gesicht der unglücklichen Frau tauchte ins Dunkel.

Guy Laroche spürte, wie Maurice, der immer noch seinen Arm umkrampft hielt, zitterte. Auch in ihm stieg das Grauen auf.

»Komm«, sagte er heiser. »Und wenn es der Teufel selber war ‒ ich bin nicht in diese schreckliche Gegend gekommen, um mir von Geistern das Konzept verderben zu lassen.«

***

Er zerrte Maurice über das abschüssige Dach zum Nordturm hinüber. Dort schaukelte ein weiteres Nylonseil im Wind, das aus dem offenen Fenster hing.

»Straffhalten, Maurice!« kommandierte Guy. Maurice faßte das Seil mit immer noch zitternden Fingern, und Guy turnte zum Fenster hoch und schwang sich über die Brüstung. Maurice kam nachgeklettert. Guy knipste eine Taschenlampe an, löste das Seil vom Fensterrahmen und schloß das Fenster.

Dann tasteten sich die beiden Männer im Strahl der Lampe zur Treppe und turnten vorsichtig über herabgebröckeltes Mauerwerk und ausgebrochene Stufen hinunter. Kurz darauf standen sie im Wehrgang. Guy Laroche leuchtete sorgfältig jeden Winkel ab, und Maurice fühlte sich ziemlich erleichtert, als der Schein der Taschenlampe über die alte Bohlentür hinweghuschte.

Sie schlichen durch das letzte Gästezimmer in den Gang hinaus.

»Licht?« fragte Maurice. Guy nickte.

Im selben Moment wie die Deckenbeleuchtung aufflammte, drang von unten herauf ein dumpfer Laut, als würde eine Tür zugeschlagen.

Guy Laroche hielt plötzlich einen Browning in der Hand.

»Verdammt, sollten unsere Schatzgräber schon zurückkehren?« flüsterte er. »Oder die alte Lady fährt zum Gespensterrendezvous?«

Sie horchten eine ganze Weile nach unten, aber es rührte sich nichts.

Guy begann, mit der Pistole systematisch die Wände der Mauernische abzuklopfen.

Dann zuckte er die Schultern und steckte die Waffe ein.

»So hat das keinen Zweck. Ich muß die Infrafotos machen.«

»Ich könnte sie dir in unserem Fotolabor sofort entwickeln lassen«, sagte Maurice.

»Gute Idee. Jetzt aber Licht aus und ab in Richtung Friedhof.«

Maurice schüttelte sich, und Laroche grinste.

»Kann dir nachfühlen, Junge, daß es dich da oben ein wenig mitgenommen hat. Ging mir genauso. Aber die Burschen im Grabgelände sind vielleicht noch gefährlicher.«

Sie löschten das Licht und schlichen im Schein der Taschenlampe vorsichtig die Treppen hinab. Alles war völlig dunkel. Der Haupteingang war unversperrt, und sie gingen durch die Einfahrt hinaus und hinüber in den Park.

Guy Laroche knipste die Taschenlampe aus. Hier unten zwischen den Bäumen rauschte der Wind nur mehr leise, aber es war stockfinster. Langsam tasteten sie sich zwischen den Stämmen hindurch und standen bald an der Mauer zum Friedhof. Auch die kleine Pforte, an die Maurice auf der Suche nach Pat durch Zufall geraten war, war endlich gefunden. Es war nicht die Hauptpforte, aber das wußte Maurice nicht. Er tastete vorsichtig nach der Türklinke. Sie ließ sich öffnen.

Das vergoldete Grabkreuz Sir Patricks blitzte im Schein einer Blendlaterne, die ein Mann im Overall in die frisch ausgehobene Grube hielt. Neben dem Grab lag ein ziemlich hoher Erdhaufen, und aus der Grube ragten Kopf und Schultern eines zweiten Mannes.

Dieser schleuderte einen Spaten auf den Erdhaufen und verschwand dann ganz in dem Loch. Bald darauf hörte man ein Krachen wie von splitterndem Holz.

»Sie heben den Sargdeckel ab«, flüsterte Guy Laroche seinem Vetter zu. »Vorwärts, aber ganz langsam, und nicht in den Lichtschein.«

Die beiden Männer schlichen Schritt für Schritt auf die Grabschänder zu und benutzten dabei als Deckung die uralten Grabkreuze, die zwischen der Pforte und dem Goldkreuz standen.

Jetzt erscholl ein donnernder Krach aus der Grube.

»Der Deckel ist offen«, keuchte eine Stimme. »Leuchten Sie tiefer, Sir.«

»Verdammt«, fluchte der Mann im Loch, »was ‒.«

Da konnte sich Maurice nicht länger beherrschen. Er tauchte hinter dem Mann in der Grube auf.

»Was machen Sie hier, Sterne?« schrie er.

Er bückte sich, um dem Mann an die Gurgel zu fahren. Aber der war schneller, drehte sich um, schwang den mächtigen Sargdeckel wie ein Stück Kleinholz in seinen Pranken und ließ ihn auf den Kopf des Franzosen niedersausen, daß Maurice auf der Stelle ohnmächtig zusammenbrach. Dann sprang er mit einem Satz aus der Grube.

»Maurice!« schrie irgendwo neben der Schloßkapelle eine unterdrückte Frauenstimme. Guy Laroche wurde dadurch einen Moment irritiert. Er hatte die Kapuze wieder über den Kopf gezogen und riß den Browning heraus.

»Wieder dieser Teufel!« zischte Sterne und jagte in langen Sprüngen in die Dunkelheit davon. Sein Kumpan hatte sich längst umgedreht und schleuderte seine Blendlaterne nach dem Kopf der geisterhaften Gestalt. Guy bückte sich blitzschnell, und die Lampe zerplatzte an einem Grabkreuz in tausend Scherben. Oliver rannte ebenfalls zum Ausgang des Friedhofs und war in der Dunkelheit verschwunden, eben als Laroche sich wieder aufrichtete. Die Pistole in der Hand, jagte er den beiden nach.

***

Lady Clivia dirigierte ihren Rollstuhl mit der rechten Hand aus dem dichten Gebüsch neben der alten Schloßkapelle. Mit der Linken hielt sie den Arm der rundlichen Frau eisern fest, die neben ihr stand und wie Espenlaub zitterte.

»Komm, Cathy, Gott hat uns ein Zeichen gegeben ‒ Bernard wird uns helfen«, sagte sie heiser und fuhr, die andere unerbittlich mit sich zerrend, auf das goldene Kreuz zu.

»Gott sei uns gnädig, Mylady«, stöhnte Cathy.

Der Rollstuhl hielt vor dem Grab. Eine Taschenlampe blitzte auf und warf ihr Licht in den offenen Sarg. In der Ecke schimmerte metallisch ein großer Schlüssel.

»Komm, meine Liebe«, lockte die dunkle Stimme der alten Lady. »In zehn Sekunden ist alles vorbei.«

Ohne das Mädchen loszulassen, zeigte sie Cathy eine Pistole.

»Noch heute nacht bekommst du tausend Pfund, wenn ich den Schlüssel habe. Und wenn du ihn nicht sofort holst, mache ich dir Beine!«

»Heilige Maria«, stöhnte das Mädchen und sah die Mündung der Pistole. Mit einem Satz sprang sie in das Loch, griff sich den Schlüssel aus dem Sarg und kroch wieder herauf. Lady Clivia nahm ihr den Schlüssel aus der Hand und versteckte ihn unter der Decke, mit denen ihre Beine bedeckt waren.

Sie bückte sich und zog das Mädchen mit einer Kraft vollends heraus, die ihr wohl niemand zugetraut hätte. Ohne Cathy loszulassen, die aber jetzt eher vorauslaufen als sich sträuben wollte, rollte die alte Dame ihr Fahrzeug auf die kleine Pforte zu, durch die Maurice und Guy Laroche in den Friedhof gekommen waren.

»Ich danke dir, Cathy, oh ich danke dir«, seufzte sie.

»Leuchten Sie, Mylady, ich schiebe Sie«, flehte Cathy. »Nur weg von hier, sonst werde ich noch verrückt vor Angst.«

»Denk an das Geld, Cathy, du wirst es gut brauchen können. Jetzt aber still, und nach rechts an der Mauer entlang. Wir werden noch so lange im Park bleiben, bis die Luft rein ist. Du bist ein Goldkind, Cathy.«

Und du bist eine wahnsinnige alte Schachtel, dachte Cathy, während sie den Rollstuhl, so schnell sie konnte, den holprigen Pfad entlangschob, der neben der Parkmauer herführte. Ich werde mein Geld nehmen und morgen aus diesem Haus des Schreckens verschwinden. Und Betty wird mitgehen, wir finden schon eine Stellung.

Je weiter sie vom Friedhof wegkam, desto mutiger und wütender wurde sie.

Maurice kam erst nach Minuten wieder langsam zur Besinnung und wühlte sich unter dem schweren Sargdeckel hervor.

»Pat ‒«, stöhnte er abwesend und griff sich an den schmerzenden Kopf. »Wo bin ich?«

Als ein dünner Mondstrahl durch die Wolken fiel und das goldene Grabkreuz über ihm beleuchtete, kam auch die Erinnerung. Verflucht, dachte er und raffte sich auf. Er schwankte noch ein wenig, aber sonst war er leidlich in Ordnung. Bis auf den feuchten Dreck, den er an seiner Hose fühlte.

Das aufzuckende Licht einer Taschenlampe näherte sich, und dann stand sein Vetter außer Atem vor ihm.

»Gottseidank, Maurice«, schnaufte er. »Eine Sekunde, wenn du noch den Mund gehalten hättest ‒ und wir hätten sie geschnappt. Tut's arg weh, mein Junge?«

»Es geht. Dadurch, daß der Kerl in dem Loch stand, konnte er nicht mit voller Wucht zuschlagen. Er hat mich jetzt schon zum zweitenmal erwischt, Guy, und langsam bekomme ich die Sache satt. Du hast die Kerle nicht erwischt?«

Guy schüttelte den Kopf.

»Sie kennen natürlich hier jeden Fußbreit des Geländes. Also wieder keine Handhabe, sie ins Zuchthaus zu bringen. Aussage würde gegen Aussage stehen.«

»Leuchte mal in den Sarg hinunter, wir wollten doch den Schlüssel«, sagte Maurice plötzlich.

»Goldrichtig«, grinste Guy. Sein. Lachen erstarb, denn der Sarg war leer.

»Verdammt, das ist doch nicht möglich«, fluchte er.

»Völlig ausgeschlossen, daß der Kerl den Schlüssel herausgenommen hat, bevor er mir den Sargdeckel verpaßte«, meinte Maurice.

»Allerdings, aber daran denke ich im Moment nicht. Schau dir doch den leeren Sarg an. Ein Jahr rund ist der Mann tot ‒ und nicht die Spur einer Leiche.«

»Da hast du recht«, sagte Maurice ächzend und schüttelte sich. Er dachte an den Mann mit dem schneeweißen Gesicht oben im Turmzimmer. »Komm. Guy, verschwinden wir.«

Da sah Guy Laroche die doppelte Reifenspur, die sich deutlich am Rand des ausgeworfenen Erdreichs abzeichnete. Sie war ganz frisch.

»Einen kleinen Moment noch, Maurice«, murmelte er hastig und folgte im Schein der Lampe der Spur bis ins Gesträuch neben der Kapelle und wieder zurück.

»Unglaublich, die alte Dame«, grinste er. »Sie ist wahrscheinlich klüger als wir alle.«

Dann zog er sein goldenes Zigarettenetui hervor. Maurice hätte ihm gar nicht zugehört und griff gierig nach dem schwarzen Glimmstengel.

»Ich habe gute Lust, Pat morgen unten im Institut einzuquartieren. Dann brauche ich dieses verdammte Schloß nie wiederzusehen.«

»Warte noch zwei Tage«, Guy Laroche stieß eine Rauchwolke aus und schlug seinem Vetter auf die Schulter, »dann wirst du der glücklichste Mensch auf Erden sein. Du wirst nämlich dann nicht nur ein Prachtmädel heiraten, sondern auch eine Millionenerbin.«

***

Finlay's Inn war einer jener typischen Landgasthöfe auf der Grünen Insel, die heute mehr und mehr von Touristen wiederentdeckt werden. Es war das einzige Haus in Brandon Village, das nicht den Glenardons gehörte, sondern schon seit dreihundert Jahren im Familienbesitz war. Ein Haus mit viel Fachwerk und Butzenscheiben, einem gemütlichen rauchgeschwärzten Gastzimmer und einer grundsoliden Küche.

Für diese sorgten Mr. Finlay und seine Frau Eve, und beide freuten sich, daß es dem extravaganten Gast, der sich für einige Tage bei ihnen einquartiert hatte, so gut gefiel. Allerdings mußte sich der dicke rothaarige Wirt eingestehen, daß er noch nie einen so sonderbaren Mann beherbergt hatte. Seine Manieren waren erstklassig, und das war dem Wirt natürlich sofort klar, denn der Gast war Franzose. Daß er einen Jaguar fuhr, ließ auf Geld schließen. Im übrigen war er bescheiden und stellte keinerlei besondere Ansprüche.

Daß er nachts kaum und bei Tag fast noch seltener im Gasthof war, kümmerte den Wirt auch nicht besonders. Die dicke Wirtin schon eher. Und wenn er da war, aß er ausgiebig, trank dreistöckige Whisky wie Wasser, rauchte schwarze Zigaretten und führte endlose Telefongespräche. Absonderlicher war schon, daß täglich Eilboten von der Poststelle in Dingle herüberkamen und dicke Kuverts ablieferten. Zwei Tage war der graumelierte Herr nun da. Wo kamen die Briefe her, wenn doch die Post in diesem Winkel Irlands normalerweise erst drei bis fünf Tage nach der Absendung eintraf? Von der Funktion eines Fernschreibers hatte Mr. Finlay keine Ahnung.

Sehr sonderbar war schon der Inhalt der vier Koffer, den Mr. Laroche ganz offen in seinem Zimmer herumliegen ließ. Das Hausmädchen war aufgeregt gelaufen gekommen und hatte Mr. Finlay in den kleinen gemütlichen Raum geführt. Die Gepäckstücke lagen unordentlich herum, die Kofferdeckel waren ungeniert geöffnet. Außer Tarn- und Gummianzügen mit Kapuzen gab es Kletterausrüstungen mit Seilen, Haken und Karabinern. Und das Schlimmste: Einer der Koffer enthielt eine komplette Einbrecherausrüstung wie Stemmeisen, gebündelte Dietriche und Glasschneider.

Ein entsprungener Verbrecher aus Paris, vermutete Mrs. Finlay. Sicher der Mörder von Lord Glenardon, meinte das Zimmermädchen. Mr. Finlay gab sich gelassen: »Verbrecher oder gar Mörder führen keine stundenlangen Gespräche mit Scotland Yard in London und bezahlen sie auch noch prompt. Außerdem hat er sich nur für vier Tage eingemietet, und ich kann ihn sofort hinauswerfen, wenn mir etwas an ihm nicht paßt. Im übrigen ist er ein Gentleman.«

Der schlimme Verdacht zerstreute sich, das Rätsel um den geheimnisvollen Mann aber wurde noch größer, als an diesem Abend gegen sechs Uhr Komteß Patricia von Schloß Glenardon bei Finlay's Inn vorfuhr, in Begleitung eines blendend aussehenden jungen Mannes das Gastzimmer betrat und auf Mr. Laroche, der zufällig anwesend war, zustürzte.

»Guten Abend, Mr. Laroche«, strahlte das Mädchen. »Maurice hat mir die Abenteuer der letzten Nacht gebeichtet. Sie sind sein guter Engel gewesen. Ich danke Ihnen.«

»Ich möchte das zwar bezweifeln, Komteß, hätte aber trotzdem nichts dagegen, wenn Sie mich Guy nennen würden.«

»Gern, wenn ich darf ‒ aber dann müssen Sie auch Pat zu mir sagen.«

»Nett von Ihnen, Pat.«

Das Gastzimmer war um diese Zeit leer. Die Bauern kümmerten sich um ihr Vieh, und die paar Touristen streunten noch im Land herum, denn vor halb acht gab es gewohnheitsmäßig kein Dinner in Finlay's Inn. Nur der Wirt hatte das Gespräch gehört und stand neugierig in der Tür.

»Jetzt bringen Sie mal drei doppelstöckige Whisky, Paddy, und dann möchten wir ungestört sein, verstanden?« bat Mr. Laroche ihn. Mr. Finlay war diesen Ton bisher nicht gewöhnt, aber da sein mysteriöser Gast von Komteß Pat so herzlich begrüßt wurde, war der Wunsch Befehl. Der rothaarige Wirt servierte und verzog sich dann.

»Cheers!« sagte Guy Laroche und hob sein Glas. Seinem scharfgeschnittenen Gesicht merkte man keinerlei Strapazen an, während Maurice ziemlich blaß wirkte.

»Er hat sich heute nur mit Tabletten aufrechtgehalten, Guy«, sagte das Mädchen vorwurfsvoll und stellte das Glas ab. »Wird es wirklich bald zu Ende sein, oder müssen wir noch mit mehr Gefahren rechnen?«

»Zwei Tag müssen wir noch durchhalten, dann fahre ich zur Regatta. Vielleicht lade ich euch ein«, lachte Guy. »Hast du die Fotos, Maurice?«

Maurice zog einen Filmstreifen aus der Tasche. Laroche prüfte ihn genau. Er legte so etwas wie eine Schieblehre an die Filme und begann murmelnd zu rechnen.

Dann kreuzte er auf dem dritten Bild von oben eine dunkle ovale Stelle an.

»Hier ist es. In der Nische im dritten Stock läuft eine kleine Erhebung ganz dicht neben der Eckkante von oben nach unten durch. Das Material darunter kenne ich nicht, aber ich gebe dir dann aus meinen Vorräten ein paar Instrumente mit, die das Schlüsselloch offenlegen können. Es befindet sich genau in achtundneunzig Zentimeter Höhe vom Fußboden gerechnet und zwei Zentimeter von der Eckkante. Ich vermute, daß diese Apparatur erst in jüngster Zeit eingebaut wurde ‒ wahrscheinlich war das Ganze nicht als Gefängnis, sondern als Fluchtmöglichkeit gedacht.«

Laroche rollte den Film zusammen und reichte ihn Maurice hinüber.

»Ja ‒ aber was soll ich damit?«

»Pats Mutter befreien. Ich bin überzeugt, daß dich Lady Clivia noch heute abend darum bitten wird. Denn sie hat den Schlüssel, weiß aber nicht weiter und kann vor allem mit ihrem Rollstuhl die Wendeltreppe zum Turm hinauf nicht bewältigen.«

»Und du? Es könnte doch gefährlich werden ‒ bitte versteh mich nicht falsch. Aber aus naheliegenden Gründen könnte Lady Clivia darauf bestehen, daß Pat mit dabei ist.«

»Das vermute ich auch. Und deshalb werde ich in der Nähe sein. Allerdings kenne ich Lady Clivia nicht, und es würde die Aktion nur behindern, wenn man mich der alten Dame jetzt vorstellen würde.«

»Sie haben recht, Guy«, erklärte Pat begeistert. »O Gott, wenn es klappen würde ‒ ich muß dabei sein, wenn Mama aus diesem Gefängnis kommt ‒«

»Schließlich haben wir es mit eiskalten Mördern und Leichenschändern zu tun«, brummte Maurice. »Es ist doch nach allem klar, daß Earl Oliver seinen eigenen Bruder erschossen hat ‒ ich fürchte mich nicht, das weißt du, aber Pat in eine solche Sache hineinzuziehen ‒.«

»Guy ist in der Nähe, das genügt mir. Im übrigen müssen wir zunächst abwarten, was Großmutter vorhat«, erklärte Pat entschlossen.

Aus den grauen Augen des Kommissars a. D. traf sie ein dankbarer Blick. Laroche schien nicht zu bemerken, daß das Mädchen über und über rot wurde.

»Also alles klar, mon cher«, grinste er. »Im übrigen steht deine Behauptung, daß Earl Oliver Glenardon seinen Bruder erschossen hat, auf genauso schwachen Füßen wie der Verdacht des guten Inspektors Sanders, daß du zusammen mit Oliver deine künftige Schwiegermutter aus der Nervenheilanstalt entführt hast.«

Maurice Pellentier starrte seinen Vetter an. Der zeigte nur gemütlich seine Zähne.

»Das tut er, Maurice, er hat dich doch nicht ohne Grund gefragt, wie lange du hier bist, nicht wahr? Aber Spaß beiseite: Die Polizeiakten über den Raubmord vor einem Jahr sagen eindeutig aus, auch Lady Clivia hat es bestätigt, daß der Größere der beiden Vermummten geschossen hat. Und wer, wenn wir schon von der völlig unbewiesenen Annahme ausgehen, daß Oliver und Sterne es waren, ist größer von den beiden?«

»Sterne, klar«, sagte Maurice müde. Pat blickte Guy aufmerksam an. »Natürlich war Oliver zur Tatzeit nachweislich in Amerika. Aber er hat ganz einfach einen bezahlten Killer gedungen.«

»Jenseits des Ozeans ist so etwas keine Seltenheit, aber hier in der sanften Republik Irland nicht allgemein üblich.«

»Vielleicht hast du inzwischen selber festgestellt, daß Sterne amerikanischen Akzent spricht, Guy.«

Statt einer Antwort klopfte Guy Laroche hart auf den massiven Eichentisch und ließ die leergewordenen Gläser nachfüllen. Dann winkte er dem rothaarigen Wirt eindeutig, daß er wieder außer Hörweite zu verschwinden habe.

»Stimmt, und das hat mich auf eine nicht ganz falsche Spur gebracht, mon cher«, lächelte er dann seinem Vetter zu. »Lord Conway, bei dem Butler James Sterne seine vorletzte Stellung absolvierte, ist leider verstorben. Aber Lady Conway lebt noch, und sie war so freundlich, einem hereingeschneiten französischen Kriminalisten telefonisch eine exakte Personenbeschreibung ihres ehemaligen Butlers Sterne zu geben, mit dem sie stets zufrieden war. Nur in letzter Zeit war er etwas fahrig und unzuverlässig geworden, und nachdem ihm ein glänzendes Zeugnis ausgehändigt worden war, verschwand er plötzlich spurlos noch vor dem vereinbarten Kündigungstermin. Er war mindestens einsachtzig groß, schlank, grauhaarig, und seine Nase beschrieb mir Lady Conway so ähnlich wie die meinige. Butler James Sterne war also keine besondere Schönheit, zumal er ‒«

»Guy!« unterbrach ihn Pat, die ihr Lachen nur mit Mühe unterdrücken konnte.

Laroche ließ sich nicht beirren.

»Er hatte eine häßliche Narbe am linken Jochbein. Sie rührte von einer mißglückten Kieferoperation her. Und jetzt kommen zwei Zufälle. Nummer eins: Vier Tage nach dem Verschwinden des Butlers Sterne aus dem Haus Conway fischte die Polizei eine Leiche aus der Themse, die die gleichen Merkmale hatte. Der Tote hatte keinerlei Ausweise bei sich, und wie in solchen Fällen üblich, erschien eine kleine Zeitungsnotiz, und die Leiche wurde drei Tage lang in London Southend aufgebahrt. Nachdem Lord Conway in Cambridge wohnt, ist es kein Wunder, daß niemand sich meldete, der den unbekannten Toten kannte. Und nun der zweite nette Zufall: Scotland Yard war aufgrund langjähriger Beziehungen, die ich zu diesem Verein unterhalte, in kürzester Zeit bereit, mir eine ehemalige Sekretärin des Anwaltsbüros Murchison zu nennen. Das Mädel hatte dort gekündigt, weil sie nach und nach mitbekam, daß der Inhaber Murchison sich in undurchsichtige Geschäfte verstrickte und auch die Polizei schon mal kurz vorbeisah. Murchison hat im übrigen inzwischen Selbstmord begangen, und die Kanzlei wird von einem amerikanischen Syndikat weitergeführt. Wichtig war für mich lediglich, daß mir das Mädchen einen Mann namens James Sterne, den Muchison kurz beschäftigt hat und dann an Earl Oliver Glenardon vermittelte, äußerst genau beschrieben hat. Und sonderbar, nicht wahr, Maurice: Der Mann sah haargenau so aus wie der, der dich zweimal für gottseidank kurze Zeit ins Jenseits befördert hat. Ich weiß sogar noch ein bißchen mehr ‒ aber Franzosen sind nun einmal leider als leichte Angeber verschrien, Pat ‒ und deshalb wünsche ich euch jetzt viel Glück bei der heutigen Befreiungsaktion.«

Er hob nochmals sein Glas.

»Ich hätte euch gerne noch länger dabehalten ‒ hoffentlich schätze ich die Ungeduld von Lady Clivia richtig ein. Cheers!«

***

Lady Clivia schien über Nacht gealtert, als sie Pat und Maurice im Wohnzimmer gegenübersaß. Ihr grellrot geschminkter Mund verstärkte die Blässe des Gesichts. Aber ihre dunklen Augen schienen vor Energie zu sprühen. Wie fortgewischt war jede Spur der irren Trance, die Pat zuweilen so mit Angst erfüllte.

»Ein Glück, daß ihr auf die Idee gekommen seid, in Finlay's Inn zu essen«, sagte sie. »Beide Mädchen sind heute weggelaufen. Sie haben mir einen blöden Brief geschrieben, daß sie es in diesem Spukhaus nicht mehr aushalten, und sogar auf fünf Tage Lohn verzichtet, die Gänse.«

Von den tausend Pfund, die sie heute morgen an Cathy ausgezahlt hatte, erwähnte sie nichts.

»Das ist ja schrecklich, Großmutter! Was wirst du denn essen? Soll ich dir etwas zurechtmachen?«

Die alte Dame winkte ab. Die Brillanten an ihren schmalen Fingern glitzerten im Licht des Lüsters.

»Danke, mein Kind. Ich werde mir später ein paar Eier kochen. Was brauche ich alte Frau schon noch? Mein Leben ist so ziemlich abgeschlossen, und was ist es schon für ein Leben? Euch jungen Leuten gehört die Zeit, Pat, dir, und Ihnen, Maurice. Ich habe Sie in den wenigen Tagen sehr schätzen gelernt und begrüße es, wenn Sie Pat heiraten. Jetzt möchte ich Sie um einen Gefallen bitten.«

Ihr lauernder Blick senkte sich in seine Augen.

»Sie haben in dieser kurzen Zeit hier so viel Entsetzliches erlebt, daß ich vor Ihnen nicht mehr Versteck spielen muß. Sie haben auch diesen schrecklichen Schrei gehört, und Sie wissen wie wir alle, daß Pats Mutter hier im Schloß lebt. Es gibt daran keinen Zweifel, auch wenn die Polizei sie nicht gefunden hat. Gestern hat sie wieder geschrien, und ich kann es nicht mehr mit anhören. Mein Stiefsohn hat Sheila aus der Anstalt geholt, weil er Angst hat, daß sie ihn dort an die Polizei verraten könnte. Ich bin sicher, daß sie im Südturm eingesperrt ist, und natürlich hat Oliver einen Schlüssel zum Aufgang. Es gibt aber noch einen zweiten Schlüssel, und ich hatte das Glück, ihn zu finden. Leider nützt er mir nichts, denn es führt eine Geheimtür zu dem Turm, und als Frau fehlt mir das technische Verständnis, diese zu finden.«

Lady Clivia machte eine erschöpfte Pause.

»Eine Geheimtür, von der Sie als Besitzerin des Schlosses nichts wissen?« fragte Maurice unschuldig. »Wer soll sie eingebaut haben? Ihr Sohn?«

Unwillkürlich sah er zu dem Porträt von Lord Patrick hinüber, das auf einer kleinen Anrichte neben dem Kamin stand.

»Der?« lachte sie bitter auf. »Nein, Patrick hätte hier nichts angerührt, ohne mich zu fragen. Wahrscheinlich ist sie schon über zweihundert Jahre alt, woher hätte sonst Bernard ‒? Obwohl, Geister wissen mehr als wir.«

Wieder vibrierte der irre Glanz in ihren Augen, und Maurice fragte hastig:

»Wie ist aber Earl Oliver hinter das Geheimnis gekommen?«

Sofort wurden ihre Blicke wieder klar und hart.

»Er hatte genug Zeit, hier herumzuschnüffeln. Vielleicht hat er die Tür sogar selber einbauen lassen, während ich in Cork bei Sheila war ‒ was weiß ich. Jedenfalls sind Sie ein Mann, Maurice, der eher hinter solche Dinge kommt als ich, und ich möchte Sie bitten, mir zu helfen. Und zwar jetzt gleich, bevor Oliver nach Hause kommt. Die Polizei hier besteht aus lauter Idioten, wie Sie selber gesehen haben, und wir müssen uns selbst um die Sache kümmern.«

»Natürlich gerne.« Maurice war Feuer und Flamme. »Die Tür kann sich nur oben in der Nähe meines Zimmer befinden. Dort ist eine Nische in der Mauer, und Earl Oliver erklärte der Polizei bei der Haussuchung, der Aufgang sei vor langen Jahren zugemauert worden. Kann ich den Schlüssel einmal sehen?«

Lady Clivia griff lächelnd unter die Decke auf ihren Beinen und reichte ihn dem jungen Mann hinüber. Also hat Guy doch recht gehabt, durchzuckte es ihn. Aber wie konnte die gelähmte Frau ohne fremde Hilfe den Schlüssel aus dem Sarg holen? Es erfaßte ihn beinahe ein Grauen, als sie ihn mit spöttischem Triumph ansah.

Er drehte den Schlüssel in der Hand. Der Griff war kunstvoll geschmiedet, aber man sah sofort, daß diese Kunst keine drei Jahre alt und nur Zierde war. Denn der Schlüssel hatte keinen Bart, nur ein rechteckig ausgefrästes Einsteckloch. Maurice verstand nicht allzuviel von diesen Dingen, aber wahrscheinlich hatte dieses simple Instrument hier nur den Zweck, eine elektromagnetische Verschlußeinrichtung zu betätigen.

»Wenn das wirklich der richtige Schlüssel ist«, meinte Maurice trotzdem skeptisch, »könnte es nicht schwer sein.«

»Gut, das freut mich, Maurice ‒ auf in den dritten Stock. Vielleicht sind wir bald wieder zurück, Pat.«

Sie setzte ihr Gefährt in Bewegung.

Pat sprang zugleich mit Maurice auf.

»Ich gehe natürlich mit, Großmutter. Wenn es um Mama geht, ist das doch selbstverständlich.«

Lady Clivia runzelte die Stirn.

»Gut, meinetwegen.«

»Aber wenn uns der Butler stört?« fragte Maurice.

»Ich habe Sterne vorhin nach Dingle hinuntergeschickt, um einige Sachen zu besorgen und ein Inserat wegen neuer Hausmädchen aufzugeben.«

Maurice bewunderte die alte Dame. Sie schien wirklich an alles zu denken.

Sie fuhren im Lift hinauf. Es war schon gegen sieben Uhr abends, und der Korridor, der nur von den Treppenhausfenstern her Licht erheilt, lag schon in ziemlicher Dämmerung. Maurice knipste den Schalter an.

Dann starrte er in die Mauernische und ärgerte sich über seinen Verwandten. Zwar sah er nun auch die schmale Erhebung unter dem Verputz, die wie eine Leiste aussah und die den geübten Augen des Kommissars a. D. schon auf den ersten Blick nicht entgangen war. In seiner Brusttasche steckten Schraubenzieher und Bohrer, aber er war so klug wie zuvor.

Das Wichtigste war, die angegebene Stelle zu finden. Maurices breiter Rücken und Pat, die sich neugierig vorbeugte, genügten, Lady Clivia den Blick auf das zu verdecken, was er tat. Sie brauchte nicht zu wissen, daß er auf diese Aktion vorbereitet war. Er zog ein Maßband aus der Tasche und markierte mit einem Bleistiftstrich den Kreuzpunkt von achtundneunzig Zentimeter Bodenhöhe und zwei Zentimeter Abstand von der rechten Eckkante. Da sah er nun ganz deutlich einen Kreis auf der Leiste, der metallisch auf dem weißen Verputz schimmerte und ziemlich genau den Durchmesser des Steckschlüssels hatte.

Er steckte Bleistift und Maßband wieder ein und prüfte, indem er den Schlüssel genau in den Kreis paßte. Dabei drückte er leicht an, und wie durch Zauberkraft schob sich der Schlüssel in die Wand. Er versuchte, ihn zu drehen. Mit einem klickenden Geräusch wich ein Teil der Wand wie eine Tür zurück, und dahinter gähnte ein finsteres Loch. Im Schein des Korridorlichts war links neben der Geheimtür eine Treppe zu erkennen, die nach oben führte.

»O Gott!« rief Pat erschrocken.

Lady Clivia schob ihren Rollstuhl dicht an die Öffnung.

»Sie sind ein Genie, Maurice«, hauchte sie dankbar. »Aber nun geht bitte rauf und holt sie. Auch wenn sie schreien sollte ‒ ich werde dann schon mit ihr fertig.«

Maurice hatte inzwischen die Tür untersucht. Sie war dreißig Zentimeter dick und aus betonverkleidetem Stahl. Sie lief in einer halbkreisförmigen Laufschiene. Es gelang ihm nicht, an der Innenseite irgendeine Kontaktstelle zu finden. Der Schlüssel ließ sich erst abziehen, als die Tür von außen wieder geschlossen war, und kein Ahnungsloser hätte in dieser Wand ein Schlüsselloch entdecken können.

Maurice steckte den Schlüssel wieder hinein, und ohne das kleinste Geräusch schob sich die Tür zurück. Nur das leise Klicken bei der Drehung, das war alles.

»Das ist raffinierteste hochmoderne Technik«, sagte er mit Bewunderung.

»Schon gut«, mahnte Lady Clivia und rückte unruhig in ihrem Rollstuhl hin und her. »Aber jetzt geht los. Es ist doch besser, daß du dabei bist, mein Kind. Dann wird Sheila sich nicht so aufregen. Ich warte hier.«

»Gut, Mylady. Die Tür bleibt offen, denn ich sehe keine Möglichkeit, wieder aus dem Turm zu kommen, wenn sie geschlossen ist.«

Pat zögerte, als sie das dumpfe moderig riechende Gemäuer betrat.

»Du willst wirklich hier warten?« fragte sie die alte Dame.

Lady Clivia lächelte. Eine Pistole blitzte in ihrer Hand auf.

»Warum nicht? Ich werde jeden niederschießen, der sich dieser Tür zu nähern versucht, mein Kind. Und jetzt los!« rief sie schrill.

Pat schüttelte den Kopf und folgte ihrem Freund, der schon die ersten Stufen erklommen hatte. Schließlich hatte Guy gesagt, daß er für alle Fälle in der Nähe sei. Und sie hatte Vertrauen zu diesem smarten Franzosen.

Lady Clivia horchte, bis die Schritte auf der Treppe verklungen waren, dann fuhr sie aus der Mauernische auf den Korridor hinaus. Kurz vor dem Treppenabsatz machte sie halt. Sie mußte ihre Augen erst an die fortschreitende Dunkelheit dort unten gewöhnen. Dennoch erkannte sie den Mann, der im zweiten Stock um die Ecke bog und mit federnden Schritten, zwei Stufen auf einmal, näherkam. Es war Earl Oliver Glenardon.

Er war schon fast mitten auf der oberen Treppe, als er aufblickte und Lady Clivia sah. Und die Pistole.

»Halt, Oliver!« schrillte ihre Stimme durch das Treppenhaus. »Keinen Schritt weiter!«

»Nimm das Ding weg, Mama«, sagte er heiser. »Das ist kein Spielzeug für Ladies! Was willst du eigentlich damit? Mich erschießen? Daß ich nicht lache!«

»Das möchte ich gerne anderen überlassen. Aber wenn du auch nur einen Schritt weitergehst, zwingst du mich dazu.«

Er griff langsam mit der rechten Hand in die Sakkotasche.

»Ich weiß, daß du mich nicht besonders schätzt, Mama. Und ich weiß auch, daß du zeitweilig nicht ganz bei Sinnen bist. Jetzt aber bist du vollkommen zurechnungsfähig, und deshalb wäre es Mord.«

»Ich will nur, daß du umkehrst und ins Wohnzimmer gehst.« Ihre Stimme zitterte vor Aufregung.

»Warum? Was geht da oben vor?« zischte er wütend.

»Ich gebe dir noch zehn Sekunden, Oliver ‒«

Er sah die Pistole in ihrer Hand beben. Es war sehr fraglich, ob sie ihn treffen würde. Aber dieses Risiko war ihm zu hoch. Er riß den Browning heraus und zog aus der Hüfte ab. Der Schuß donnerte in vielfachem Echo von den Wänden zurück, und die Pistole flog in weitem Bogen aus der Hand Lady Clivias. Mit einem Schmerzensschrei sank die alte Frau wie leblos zusammen.

Oliver, den Browning schußbereit in der Hand, sprang die letzten Stufen empor und sah die offene Tür zum Turmzimmer. Schon setzte er an, um hinaufzueilen, da besann er sich anders. Er schloß die Geheimtür und zog den Schlüssel ab.

Sein Gesicht verzog sich zu einem hämischen Grinsen. Ganz gleich, wer hier eingedrungen war, ohne seine Erlaubnis würde keiner mehr lebendig herauskommen. Dann schob er den Rollstuhl zum Lift, fuhr mit der Bewußtlosen in die zweite Etage hinunter und legte sie in ihrem Schlafzimmer angekleidet aufs Bett. Sie atmete röchelnd, und ihr Gesicht war das einer Toten. Eine gute Gelegenheit, dachte der Earl einen Moment, ein wenig nachzuhelfen.

Aber dann ging er hinaus und schloß die Tür hinter sich. Wenn sie wirklich noch einmal aufwachte, dann nur für ein paar Stunden. Denn es war niemand mehr in der Lage, ihr die lebensnotwendigen Medikamente einzuflößen.

Maurice und Pat stiegen langsam die Treppe hinauf. Je höher sie kamen, desto dunkler wurde es um sie. Maurice knipste eine Taschenlampe an, die auch zu seiner umfangreichen Ausrüstung gehörte. Der Lichtkegel traf schließlich auf eine Holztür, die von außen mit einem starken Riegel verschlossen war.

»Ein regelrechtes Gefängnis«, stellte Pat fest, als Maurice den Riegel zurückschob. Wenn es hier genauso aussah wie drüben im Nordturm, mußte dies das Turmzimmer sein.

Zoll für Zoll öffnete Maurice die Tür.

Durch das Fenster gegenüber fiel noch ein Rest von Abendsonne. In dem orangefarbenen Licht wirkte der Raum gar nicht so düster, obwohl nur ein alter Tisch und ein paar Stühle, ein Kleiderschrank und ein breites verblichenes Sofa zu sehen waren. Auf dem Tisch standen ein Tablett mit Speiseresten und daneben eine Teekanne.

Vom Sofa erhob sich langsam eine Frauengestalt mit langem schwarzem Haar. Sie trug ein weißes Kleid, das zahlreiche Flecken aufwies. Die großen dunklen Augen in dem blassen Gesicht starrten den Eindringling zuerst ängstlich an, dann lächelte sie. Sie hatte schneeweiße Zähne und einen vollen, hübschen Mund. Guy Laroche hatte gestern nicht übertrieben: Die Frau war eine Schönheit.

»Du bist ein schöner Mann«, sagte sie mit einer seltsam tiefen Stimme, »und ich wußte, daß du mich retten würdest.«

»Guten Abend, Mylady«, würgte Maurice hervor und trat einen Schritt in das armselige Zimmer.

»Ich heiße Sheila ‒ früher hieß ich Sheila Glenardon. Gle ‒ nar ‒ don«, wiederholte sie, als müsse sie sich auf den Namen besinnen.

Da konnte sich Pat nicht mehr zurückhalten. Sie stürzte ins Zimmer und nahm die Frau in die Arme.

»Mama, meine arme Mama«, schrie sie auf.

Maurice beobachtete die beiden mit äußerster Spannung. Würde sie ihre Tochter erkennen?

Lady Sheila ließ es sich gefallen, daß sie von Pat umarmt wurde. Sie starrte immer noch Maurice an. Plötzlich ergriff sie Pats Kopf mit beiden Händen und hob ihn hoch.

Das Lächeln kehrte in ihr blasses Gesicht zurück.

»Pat ‒ nun wird alles gut«, sagte sie leise. »Dein Mann wollte mich retten ‒ es ist doch dein Mann? Er ist schön. Wir brauchen ihn nicht mehr, Pat. Er hat es gut gemeint. Aber inzwischen ist Patrick gekommen. Das war mein Mann, liebe Tochter. Und er wird zurückkehren. Warum habe ich mich nur vor ihm gefürchtet?«

Maurice hatte zwar die Tür des Turmzimmers hinter sich geschlossen. Trotzdem hörte man deutlich einen Schuß aufpeitschen.

Sheilas schöne Augen wurden plötzlich glanzlos und leer.

»Sie haben Patrick erschossen«, murmelte die unglückliche Frau.

»Wartet hier«, sagte Maurice atemlos und stolperte die Wendeltreppe hinunter. Er mußte die Taschenlampe einschalten, denn es herrschte totale Finsternis. Als er unten in dem moderigen Gelaß stand, unterdrückte er mit Mühe einen Aufschrei. Die Geheimtür war verschlossen, und der Lichtkegel der Lampe tanzte über die nackte Wand.

Wer hatte geschossen? durchfuhr es sein Hirn.

»Lady Clivia!« brüllte er, aber es gab in dem dumpfen Raum nicht einmal einen Widerhall. Es war verdammter Leichtsinn gewesen, die alte Frau hier zurückzulassen. Er hätte Pat allein zu ihrer Mutter hinauf schicken sollen ‒

Aber es war zu spät. Maurice riß sein Maßband heraus, und als er glaubte, die Stelle gefunden zu haben, wo der Schlüssel von außen paßte, stocherte er mit seinem Schraubenzieher in der Wand herum. Vergeblich. Natürlich mußte die Geheimtür auch von innen zu öffnen sein. Aber bei dieser Beleuchtung und ohne jeden Anhaltspunkt danach zu suchen, war sinnlos.

Langsam stieg er die Treppe hinauf.

Sheila saß auf dem Sofa. Pat stand daneben und starrte ihm entgegen.

»Wir sind gefangen, Pat«, sagte er. »Jemand hat die Tür geschlossen ‒«

»Und Großmutter ‒ ist sie ‒?«

Maurice warf einen warnenden Blick auf Sheila.

»Ich weiß es nicht. Ich glaube eher, daß sie auf jemanden geschossen und nicht getroffen hat. Dieser gute Freund hat uns dann eingesperrt und Lady Clivia, die ja vollkommen wehrlos ist, weggebracht.«

»Sie haben Patrick erschossen«, flüsterte Sheila und blickte zum Fenster hinaus.

Da kam Maurice eine Idee.

»Lady Sheila, hören Sie mir zu«, sagte er eindringlich und erreichte wenigstens, daß sie ihm in die Augen blickte. »Als wir uns zum erstenmal gesehen haben, erinnern Sie sich, standen Sie da unten im Gang! Dort ist eine Tür, die jetzt verschlossen ist. Haben Sie sie damals geöffnet? Könnten Sie das nochmals versuchen? Dann sind wir frei, gerettet, Sheila.«

Sie lächelte.

»Das ist die Tür«, sagte sie leise, »durch die ihr heraufgekommen seid. Ich bin dem Mann einmal nachgeschlichen, der mir den Tee und das Essen bringt. Da war ich in Schloß Glenardon und habe dich gesehen. Aber ich hatte Angst vor ihm, denn Mama sagte, der Mann habe Patrick erschossen. Da habe ich schnell die Tür zugemacht und bin wieder hierhergelaufen. Es war sehr dumm von mir, aber du wirst mich retten.«

Sie kicherte albern. Pat stiegen Tränen in die Augen. Maurice wandte sich verzweifelt ab.

Dann ging er zum Fenster. Ein Sprung aus zweieinhalb Meter, und er wäre auf dem Dach. Wie aber ohne Seil in den nördlichen Turm hinüberkommen, durch den man in den Wehrgang hinuntersteigen konnte?

Wo war Guy Laroche, verdammt nochmal? Er allein konnte Rettung bringen. Aber wenn ihm die beiden gerissenen Kerle eine Falle gestellt hatten? Mit großen Schritten ging Maurice in dem kahlen Raum hin und her. Dem Fenster zum Dach gegenüber gab es noch ein zweites. Es lag dreißig Meter hoch über einem Rasenstück des Schloßparks.

Zwischen den beiden Fenstern war eine Tür. Sie führte in ein kleines Kabinett mit Toilette und Sitzbadewanne.

»Wir müssen auf ein Zeichen von Guy warten«, sagte Pat ohne Angst in der Stimme. »Was können sie uns hier oben schon tun?«

»Nichts«, knurrte Maurice grimmig und zündete sich eine Zigarette an. »Auch wenn diese verdammte Tür nur von außen zu verriegeln ist. Wenn ich einen heraufschleichen höre, dann schnappe ich ihn mir. Das wäre sogar günstig, denn dann könnten wir hinunter.«

Er öffnete das Fenster auf der Dachseite und blickte hinaus. Die Sonne war längst untergegangen, und die Nacht senkte sich langsam über das Schloß und die Bergwälder. Im Gegensatz zu gestern war es fast windstill. Die ersten Sterne blitzten am Firmament auf, und ganz langsam schob sich die voller werdende Mondsichel über die Bäume des Parks empor.

Von unten hörte Maurice das Motorengeräusch eines abfahrenden Wagens. Ein kleines Stück der Bergstraße konnte er zwischen den Bäumen ausmachen, wenn er seine Augen anstrengte. Und über diese Strecke krochen zwei rote Schlußlichter. Sie waren groß und standen weit auseinander. Es war ohne Zweifel der Cadillac von Earl Oliver.

Maurice warf seine Zigarette in weitem Bogen aus dem Fenster.

»Oliver ist weggefahren. Jetzt oder nie, wir müssen es versuchen«, sagte er in wilder Entschlossenheit. Er zog das zusammengeknüllte Bettlaken vom Sofa und zerschnitt es mit seinem Taschenmesser in Streifen. Dann prüfte er die Reißfestigkeit. Es war gutes altes Leinen.

»Was willst du tun?« fragte Pat besorgt.

»Hier heraus will ich, Mädchen«, knurrte er. Er knüpfte drei der Streifen zusammen und zog mit aller Kraft die Knoten an. Die drei übriggebliebenen knotete er ebenfalls zu einem Strick und schob ihn zwischen Hemd und Sakko.

»Kannst du ein bißchen klettern, Pat?« fragte er und grinste aufmunternd.

»Einigermaßen. Aber was willst du auf dem Dach?«

»Hinüber auf den Nordturm und dann hinunter. Dort gibt es nämlich keine Geheimtür.«

Pats Augen leuchteten auf.

»Aber wie sollen wir Mama da hin- hinüberbringen?«

»Es wird schon gehen. Das Abenteuer reißt sie vielleicht aus ihrer Lethargie. Können Sie ein wenig klettern, Lady Sheila?«

Sheila sah ihn verständnislos an. Er befestigte die Leintücher am Fensterrahmen und zog sich mit den Händen daran empor.

»So ungefähr«, erklärte er ihr. »Es wird Ihnen Spaß machen, Lady Sheila. Sie waren doch im College ‒?«

»Eton College«, sagte Lady Sheila stolz.

»Und da gab es in der Turnstunde doch Kletterseile?«

Er sah sie gespannt an. Plötzlich sprang sie auf. Ihre Augen strahlten, als wäre sie ein Teenager.

»Jetzt verstehe ich.« Sie lächelte begeistert: »So willst du uns retten. Wir sollen nicht auf Patrick warten? Du hast recht, ich vertraue dir. Patrick war schon zweimal hier und konnte nichts für mich tun. Ich werde nicht herunterfallen.«

Maurice klatschte in die Hände, wie es sein Gymnastiklehrer vor gut zehn Jahren getan hatte, warf die Leintuchfetzen auf das Dach hinunter und schwang sich aus dem Fenster. Er hätte leicht springen können, wollte aber die Festigkeit testen und turnte an dem sonderbaren Seil auf das Dach.

»Vorsicht!« rief er gedämpft hinauf, als Sheila auf dem Fensterrahmen erschien und die Hände zurückstieß, mit denen Pat sie halten wollte. Wie eine Katze kletterte sie herunter und stand im Nu neben Maurice. Dann kam Pat, bei der es fast noch schneller ging.

»Großartig«, lobte Maurice und nahm beide Frauen bei der Hand. Sie liefen zum Nordturm hinüber. Sheila freute sich wie ein Kind und lachte laut.

»Jetzt kommt für dich der schwierigste Teil«, sagte Maurice. Er reichte Pat den schweren Schraubenzieher und schlang ihr die zusammengeknoteten Leinenfetzen um den Hals, die er unter dem Sacco hervorgezogen hatte.

»Du steigst jetzt auf meine Schultern. Keine Angst, Baby, ich halte dich fest. Dann schlägst du die Fensterscheibe ein, öffnest von innen und steigst in das Zimmer ‒«

Pat lachte.

»Du kennst dich ja sehr gut aus in diesem Turm ‒«

»Guy und ich waren hier schon einmal auf Geistersuche«, sagte er. Er war stolz auf Pat. Sie zeigte keine Spur von Angst. »Und dann knüpfst du das Tuch um den Fensterbalken, so fest du kannst. Lady Sheila wird hinaufklettern, und ich bilde die Nachhut.«

Er hockte sich nieder, und Pat stieg auf seine Schultern. Als er sich vorsichtig aufrichtete, konnte sich das Mädchen bequem am Fensterbrett festhalten. Die Scheiben klirrten, und ein paar Scherben polterten neben Maurice auf das Dach. Bevor er Pat zurufen konnte, vorsichtig zu sein, hatte sie sich über die Brüstung geschwungen und machte sich daran, das zusammengeknüpfte Bettuch am Fensterrahmen zu befestigen. Maurice atmete auf, als das Tuch neben ihm herunterglitt.

Er hatte Sheilas Hand nicht losgelassen.

»Hier soll ich hinauf?« fragte sie. »Wieder in ein Gefängnis? Du wolltest mich doch retten.«

Ihre großen Augen sahen Maurice vorwurfsvoll an. Sie wollte sich losreißen, aber er hielt ihre Hand eisern fest.

»Los, alles klar!« rief Pat aus dem Fenster. Plötzlich wurden ihre munteren Augen starr. »Was ist das ‒ dort drüben?«

Maurice blickte zum Südturm zurück. Das Fenster stand offen, und der weiße Leinenstrick hing zum Dach herunter. Das Turmzimmer aber war von bläulich schimmerndem Licht erfüllt, und mitten in diesem gespenstischen Schein stand Lord Patrick. Es war genau die Gestalt, die Maurice und Guy Laroche schon gestern bemerkt hatten. Das Ebenbild des Fotos unten im Wohnzimmer, aber das Gesicht schimmerte gelbweiß wie bei einem, lebenden Toten…

***

»Patrick!« rief Sheila, als sie die Erscheinung gesehen hatte. Maurice preßte sie an sich.

»Es ist nicht Patrick, liebe Sheila«, brachte er mühsam heraus. »Patrick haben sie erschossen, das ist sein Geist ‒ er kann dich nicht retten ‒.«

Maurice sah, wie die Gestalt drüben im Zimmer hin- und herging. Das papierweiße Gesicht verzerrte sich vor Wut, als er niemanden fand. Er beugte sich aus dem offenen Fenster, sah das Notseil, und dann fiel sein Blick auf die drei Menschen. Seine wasserblauen Augen sprühten tödlichen Haß, und Maurice wurde von kaltem Grauen gepackt, als er sah, wie sich das Gespenst über die Fensterbrüstung schwang und begann, an dem Bettlaken hinabzuturnen.

Das Turmzimmer versank in Dunkelheit, während die unheimliche Gestalt von dem schauerlichen Licht umhüllt blieb.

»Es ist nicht Patrick, sie haben ihn erschossen«, stöhnte Sheila. »Es ist sein Geist ‒ wirst du mich retten?«

»Lady Sheila«, stammelte Maurice und sah, wie der andere drüben den Dachboden erreichte, »bitte vertrauen Sie mir. Schnell hier hoch, Sie konnten doch vorhin so schön klettern ‒.«

Sheila hing sich an die Laken und schwang sich empor.

Pat stand immer noch bewegungslos am Fenster.

»Nimm sie, Pat!« schrie Maurice.

Es ging wie ein Ruck durch das Mädchen. Ihre Mutter war oben angelangt, und Pat umfaßte sie und zog sie in das Turmzimmer. Die gespenstische Gestalt stand jetzt drüben auf dem Dach und blickte mit wutverzerrtem Gesicht herüber. Langsam setzte sie sich in Bewegung, und Maurice hörte ein dumpfes Stöhnen.

Mit drei Griffen war er oben bei den Frauen und knipste die Taschenlampe an. Er nahm sich nicht die Zeit, die verknoteten Leintuchfetzen heraufzuziehen, denn die fürchterliche Gestalt bewegte sich immer schneller auf den nördlichen Turm zu.

Die drei faßten sich an den Händen. Sheila leistete keinen Widerstand mehr, nackte Angst hatte sie gepackt. Sie stürzten durch den verfallenen Raum zur Tür, und als sie die obersten Stufen der Treppe erreichten, blickte Maurice zurück. Das zur schrecklichen Fratze verzerrte Gesicht von Lord Patrick erschien eben am Fenster.

Im zuckenden Licht der Taschenlampe turnten sie über die defekte Treppe hinunter. Pat hielt die Lampe, und Maurice hatte ihre Mutter um die Hüften gefaßt, obwohl sich Sheila dagegen sträubte. Endlich waren sie unten, liefen über den Wehrgang und schlüpften durch die Tür in das Gästezimmer. Maurice wandte sich nochmal um. Als er das Geisterlicht im verfallenen Treppenhaus des Turmes aufzucken sah, schlug er die Tür zu.

Erst als sie im Korridor standen, machten sie einen Augenblick erschöpft Halt.

»Wir müssen dafür sorgen, daß er uns nicht mehr sieht«, keuchte Maurice.

In Pats Gesicht stand Todesangst, während Sheila ausdruckslos in das Dunkel starrte.

»Die Bibliothek hat wenigstens Doppeltüren«, sagte Pat plötzlich.

Hinter der Tür des Gästezimmers erklang ein gräßliches Stöhnen.

Sie rannten die Treppen hinunter. Die Tür zur Bibliothek war nicht verschlossen. Pat, ihre Mutter an der Hand, stürzte hinein und machte Licht. Maurice horchte noch auf den Gang hinaus, aber kein Geräusch ließ sich vernehmen. Dann zog er den Schlüssel außen ab, verschloß beide Türen von innen und schob mit letzter Kraft den schweren Schreibtisch davor, an dem Lady Clivia immer zu sitzen pflegte, wenn sie sich in die uralten Chroniken von Schloß Glenardon vertiefte.

Pat zitterte am ganzen Körper.

Sheila in ihrem fleckigen weißen Kleid, das von den Klettertouren einige Risse aufwies, sah sich triumphierend im Zimmer um.

»Wir sind gerettet«, rief sie dann aus. Als ihr Blick auf das Bild von Lord Patrick fiel, packte sie es und warf es gegen die Wand, daß es in Stücke zerbrach. »Er wollte mich nicht retten, sein Geist wollte mich töten.«.

Ihre großen Augen waren voller Leben, als sie Maurice ansah.

»Ich danke dir«, sagte sie mit ihrer dunklen Stimme. »Du hast mich gerettet, mich und meine Tochter. Wenn du nicht ihr Mann wärst, würde ich dich küssen. Wo ist Mama? Sie war oft hier bei ihren Büchern. Als ich sie später sah, konnte sie nur im Rollstuhl sitzen. Ist sie tot?«

»Ich glaube nicht, Lady Sheila«, stammelte Maurice.

»Dann ist es gut. Ich bin müde.«

Pat und Maurice legten Sheila auf die Couch, die eine ganze Front der Bibliothek zwischen den riesigen Schränken einnahm. Sheila schlief sofort ein, und sie lächelte, als hätte sie einen glücklichen Traum.

Maurice schloß Pat in die Arme.

»Ich danke dir auch«, sagte das Mädchen leise. »Es war schrecklich. Glaubst du, daß Mama wieder gesund werden wird? Mir kommt es vor, als hättest du recht gehabt: Dieses Abenteuer ist ihr nicht schlecht bekommen.«

»Ich glaube fest daran«, knurrte Maurice. »Wir dürfen jetzt nur nicht den Mut verlieren. Schade, daß es in dieser verdammten Bibliothek keine Hausbar gibt. Ich werde später einmal ins Wohnzimmer hinübergehen und dann auch nach Lady Clivia sehen.«

»Aber bitte erst, wenn Mitternacht vorüber ist«, sagte Pat ernst.

***

Dingle, eine typische irische Kleinstadt mit bunten Häusern und viel Fachwerk und einem winzigen Hafen, war den ganzen Tag über ein verschlafenes Nest. Es wachte erst gegen Abend auf, wenn die Fischer ihre Beute anlandeten und die Pendler von Cork und Tralee mit dem Bus oder alten klapprigen Autos nach Hause kamen.

Dann wurde es auch im »Pearl«, einer kleinen Stehkneipe an der Straße zum Hafen hinunter, lebendig. James Sterne war nicht besonders auf Gesellschaft aus. Er stand mit finsterem Gesicht an der Theke, ließ sich sein zweites Porter bis zum Glasrand eingießen und bezahlte gleich. Die ersten der vorsintflutlichen Autos ratterten schon draußen vorbei, aber Sterne war immer noch der einzige Gast in dem Pub. Der Wirt hatte außer der Getränkereklame über der Theke noch kein Licht eingeschaltet.

Der Butler trank genüßlich von seinem Bier. Er hatte das Inserat für Lady Clivia aufgegeben, und seine Einkäufe lagen draußen auf dem Beifahrersitz seines alten Ford.

So besonders wohl war ihm allerdings nicht in seiner Haut. Die jüngsten Ereignisse auf Schloß Glenardon begannen, ihn allmählich zu nerven. Die Zusage seines Brötchengebers, wenn alles gelaufen war, den Besitz zu verkaufen und mit ihm, dem Butler Sterne, zu teilen, stieß auf sein Mißtrauen. Erstens schien es Leute zu geben, die mit den Plänen Earl Olivers nicht einverstanden waren, und zweitens traute er seinem Boß ganz einfach nicht.

Die Tür ging auf, und ein zweiter Gast störte James Sterne in seinen Grübeleien. Er grüßte kurz, stellte sich dicht neben den Butler und bestellte ein Ale. Das war keiner aus Dingle, schon gar kein Fischer oder Arbeiter, stellte Sterne fest. Im übrigen wollte er mit ihm nichts zu tun haben und nahm einen großen Schluck aus seinem Glas, um bald wegzukommen.

Der Bursche hatte graumeliertes Haar und trug einen eleganten Tweedanzug.

»Ziemlich ruhig, der Laden, nicht?« stellte er fest und sah Sterne aus seinen grauen Augen scharf an.

»Mag sein«, knurrte der Butler und trank den Rest seines Bieres aus. »Aber mir gefällt es so.«

»Warum wollen Sie dann schon weg, Sir?« fragte der neue Gast.

»Meine Sache«, brummte James Sterne und machte einen Schritt auf die Tür zu.

Der Wirt, ein schmalgesichtiger rothaariger Bursche, kümmerte sich nicht um die Unterhaltung der beiden Gäste und verschwand in der Küche.

»Sie sollten doch froh sein, einen Platz gefunden zu haben, wo der Steckbrief für James Atkins nicht an der Wand hängt, Sir!« bellte der Mann im Tweedanzug. Butler Sterne fuhr herum und ging einen Schritt auf den Gutgekleideten zu. Seine Augen unter den zusammengewachsenen Brauen funkelten böse.

»Was faseln Sie da, Sir?«

Guy Laroche grinste ihn an.

»James Atkins, wenn Sie nicht genau verstanden haben. Gesucht wegen Mordes und Gefangenbefreiung in New York und Kalifornien, dringend verdächtig des Mordes an einem Mann namens James Sterne und an Lord Patrick Glenardon. Geben Sie auf, Atkins, ich werde Ihnen beweisen, daß ich recht habe.«

Im Gesicht von James Sterne blitzte es tückisch auf.

Seine Hände zitterten.

Guy Laroche, der glaubte, die Überraschung habe den Kerl kampfunfähig gemacht, verrechnete sich diesmal. Ehe er seine Pistole aus der Tasche holen konnte, hatte der Butler ein Bierglas ergriffen und schlug es dem Mann mit dem eleganten Tweedanzug auf den Schädel, daß dieser blutüberströmt zu Boden stürzte. Der Butler bückte sich und schlug nochmals zu, bis sein Gegner bewegunglos neben dem Schanktisch lag.

Dann stürzte er aus dem Lokal, sprang in seinen alten Ford und jagte, wie von Furien gehetzt, die Straße nach Brandon Village hinüber. Er fuhr durch das Dorf und bog in die Kurven ein, die nach Schloß Glenardon hinaufführten.

Der Ford gab sein Letztes, und dicke Schweißperlen bildeten sich auf der Stirn des Fahrers. Hoffentlich habe ich den Kerl nicht erschlagen, dachte er. Und wenn schon, ein Polyp weniger. Denn daß ihm die Polizei auf den Fersen war, erkannte Sterne nur zu deutlich. Das Spiel mit Graf und Butler war aus, und sein Boß mochte sehen, wo er blieb.

Der Butler preschte durch die Einfahrt und wendete den Ford direkt vor dem Schloßeingang. Erleichtert stellte er fest, daß der Cadillac von Earl Oliver nicht auf dem Parkplatz stand. Auch die Garage war offen und leer. Der Schloßherr auf Glenardon benützte sie ohnehin nur sehr selten.

Sterne ließ das Paket mit seinen Einkäufen im Wagen liegen. Er rannte durch die Halle und sprang die Treppen empor. Er nahm sich keine Zeit, irgendwo Licht einzuschalten, obwohl es im Treppenhaus schon dämmerig war.

In seinem Zimmer im dritten Stock angelangt, raffte er Geld, einige Kleidungsstücke und verschiedene Kleinigkeiten in einen Koffer. Dann griff er unter das Kopfkissen seines Bettes und holte einen dicken Schlüsselbund hervor. Trotz der Dunkelheit brauchte er nur Sekunden, um die Zimmertür von Earl Oliver mit einem der Schlüssel aufzuschließen. Hier erst machte er Licht. Er stellte seinen Koffer auf den Boden. Dann ging er auf den Schreibtisch zu und machte sich mit seinem Schlüsselbund an der linken Seitentür zu schaffen. Hier brauchte er etwas länger als vorhin, aber endlich knackte es laut, und die Tür sprang auf. Sie war gepanzert, jedoch für einen langjährigen Spezialisten wie James Atkins kein wirksames Hindernis.

Er griff in die Fächer und förderte neben einigen Papieren, die er achtlos auf den Teppich warf, ein paar dicke Bündel Banknoten zutage. Er warf das Geld auf den Schreibtisch und überzählte es hastig. Zeigefinger und Daumen seiner Hand griffen mit der Routine eines Bankkassierers die Geldbündel ab.

»Verdammt, höchstens dreißigtausend Pfund«, fluchte er und warf die Beute in seinen Koffer. Dann stieß er ein schrilles Lachen aus. »Immer noch besser als ein Schloß, das niemand kauft, weil die Gespenster nur darauf warten, dem Besitzer den Hals umzudrehen.«

Er klappte den Koffer wieder zu und schlich auf den Gang hinaus. Inzwischen war es vollständig finster geworden. Der Butler erreichte die Treppe und tastete sich vorsichtig hinunter. Als er die Wende zur zweiten Etage erreichte, blieb er stehen und stieß einen gurgelnden Laut aus.

Mitten auf dem Korridor stand in einem Lichtschein, der aus dem Jenseits zu kommen schien, Lord Patrick Glenardon. Dem Butler trieb es die Augen aus den Höhlen. Das kalkweiße Gesicht der Erscheinung und das verfluchte Totenlicht irritierten ihn.

»Deine letzte Stunde ist gekommen, Mörder.« Die leise Stimme der Erscheinung ging James Sterne durch Mark und Bein. Er wußte jetzt genau, es war der Geist des Grafen Glenardon, den er vor einem Jahr erschossen hatte.

»Verschwinde, Kerl«, stöhnte er, aber der andere kam immer näher.

»Das Schicksal ist gerecht«, klang die eintönige Stimme wie aus einem Grab, »der Rächer ist schon nah. Er, der meinen Bruder erschossen hat, wird auch dich töten, verfluchte Kreatur. Dann werde ich nur noch Sheila erlösen ‒«

Im Stock darunter flammte Licht auf, und Earl Oliver, der Lady Clivia eben auf ihr Bett gelegt hatte, eilte die Treppe empor. Als er die geisterhafte Erscheinung von Lord Patrick sah, zuckte er wie vom Blitz getroffen zusammen. Dann riß er den Browning heraus und feuerte in wilder Verzweiflung mitten in das schneeweiße Gesicht ‒

Ein höhnisches Gelächter, das von den Wänden des Treppenhauses grausig widerhallte, war die Antwort. Im nächsten Augenblick war der Spuk verschwunden. Earl Oliver atmete tief auf. Dann sah er James Sterne mit angstverzerrtem Gesicht am Treppengeländer lehnen.

Im Nu hatte er sich gefaßt.

»Du hast nicht gut geschossen damals, James«, meinte er böse grinsend. »Der Bursche ist dir immer noch auf den Fersen.«

»Ich ‒ ich möchte hier weg, Henry, sofort ‒ ich halte das nicht mehr aus«, stöhnte der Butler.

»Das merke ich an deinem Koffer«, sagte Earl Oliver kalt. »Wo wolltest du denn hin bei Nacht und Nebel, mein Freund?«

Der Browning in Olivers Faust zielte direkt auf ihn. Und James war sicher, daß der Lauf noch nicht leergeschossen war. Panik erfaßte ihn.

»Weg, Henry, aus dem Weg«, schrie er.

Die Mündung des Browning war nicht weit von seiner Stirn entfernt.

»Mach den Koffer auf, James«, verlangte Earl Oliver hart.

In seinen Augen sah James Sterne kein Erbarmen.

»Da hast du ihn«, schrie er und schleuderte den Koffer gegen die Beine seines Chefs. Aber der sprang leichtfüßig in die Höhe und stürzte nicht. Nur der Koffer platzte auf, und außer einigen Klamotten fielen dicke Geldbündel auf die Marmortreppe.

»Sieh da«, feixte der Earl. »Du hast für deine Flucht gut vorgesorgt. Gut, daß ich seit neuestem immer vorsichtiger werde. Zum Beispiel stelle ich mein Auto unten am Seitenweg zum Friedhof ab, so daß niemand weiß, ob ich hier bin oder nicht. Und dann bin ich auch nie mehr ohne Waffen. Daran hättest du dir ein Beispiel nehmen sollen, James.«

Der Butler griff in die Tasche.

»Mach dich nicht lächerlich, James. Seitdem du hier als Butler Sterne fungierst, hast du zwar noch Nachschlüssel, aber keine Pistole mehr.«

»Ich habe dir aus dem Zuchthaus geholfen, Henry«, zeterte James Sterne in höchster Not.

»Dafür habe ich dich zum Butler gemacht ‒ und schau, ich habe dich sogar vom schlimmsten Tod gerettet, den ich mir vorstellen kann: Daß der, den du ermordet hast, dir das Gesicht auf den Rücken dreht. Ist das nicht gentlemanlike, mein lieber James? Wir wären also quitt, wenn du mich nicht jämmerlich verraten und bestohlen hättest. Dafür bereite ich dir jetzt einen gemütlichen Abgang ins Jenseits, James. Grüße mir Patrick und alle Freunde, die du dort finden wirst. In der Hölle nämlich, du dreckiger Schuft!«

Die Augen des Butlers unter den zusammengewachsenen Brauen wurden riesengroß. Sterne wollte noch eine Abwehrbewegung machen, da krachte der Schuß. Der Butler kippte nach vorn und blieb regungslos liegen.

Earl Oliver durchsuchte die Kleider des Toten, der mit weit ausgestreckten Armen auf der Treppe lag. Er nahm nur den dicken Schlüsselbund und die Brieftasche, dann packte er die Geldbündel in den Koffer und stieg in aller Ruhe die Treppe hinauf. Er prüfte, ob die Geheimtür geschlossen war. Gemächlichen Schrittes ging er in sein Zimmer, warf den Koffer auf den Boden, nahm das Geld heraus und verschloß es im Tresor seines Schreibtisches.

Er zündete sich eine seiner dünnen schwarzen Zigarren an, verließ das Zimmer, sperrte die Tür ab und stieg die Treppe hinunter. Mit leichtem Griff packte er den Toten, der auf den Stufen lag, warf ihn sich über die Schulter und eilte hinab in die Halle. Das silberne Glöckchen der Biedermeieruhr schlug eben neun, als Earl Oliver mit seiner Last auf die Auffahrt hinaustrat und sie in den alten Ford packte.

Die Beine seines früheren Kumpans ragten neben ihm in die Höhe, als er sich ans Steuer setzte. Aber das störte ihn nicht. Er löste die Handbremse, betätigte die Zündung und fuhr die Straße in Richtung Brandon Village hinab. Aber nur bis zur ersten Biegung. Dort links fiel eine Waldschlucht über hundert Meter in die Tiefe, und die Begrenzungsmauer war durch leichte Unfälle in vielen Jahren an dieser Stelle in lose Brocken Gestein verwandelt worden. Earl Oliver stieg aus und schob den alten Ford mitsamt dem noch darinliegenden amerikanischen Gangster James Atkins über die Böschung hinaus. Es war nur ein dumpfer Aufprall zu hören, als beide in der gähnenden Tiefe landeten.

Earl Oliver Glenardon überquerte die Straße, schritt ein paar Meter auf ihr talabwärts und bog dann in den Seitenweg ein, der kurz vor der Friedhofmauer endete. Da stand, für vorbeifahrende Autos unsichtbar, der Cadillac. Er jagte ihn rückwärts auf die Hauptstraße und fuhr nach Dingle hinunter. Nur von dort, davon war er überzeugt, waren zur Zeit Ferngespräche mit London ungestört möglich. Selbst wenn er eine Ahnung davon gehabt hätte, beobachtet zu werden, hätte es ihn nur amüsiert, daß Maurice Pellentier in der nächsten Kurve die Schlußlichter des Wagens goldrichtig als die des Cadillacs von Earl Oliver Glenardon erkannt hätte. Immerhin eine gewisse Leistung vom Südturm des Schlosses aus.

***

Als Guy Laroche erwachte, lag er in einem weißen Eisenbett, das er noch niemals gesehen hatte. Er griff sich verwundert an den Kopf und spürte einen dicken Verband. Zugleich tat ihm jede Berührung ziemlich weh, und zusammen mit dem Schmerz kam die Erinnerung wieder. Der verfluchte Kerl in der Kneipe hatte ihn auf geradezu verbotene Weise übertölpelt. Er sah auf die Uhr. Halb zehn! Wahrscheinlich hatten sie ihm unter Narkose ein paar Schrammen am Kopf zusammengeflickt, und nur der handfesten Bauart seines edelsten Körperteils hatte er es zu verdanken, daß ihm das Bierglas nicht ins Gedankenfach gedrungen war.

Das Zimmer war ein Krankenzimmer. Von einer Funzel wurde es matt erleuchtet. Zum offenen Fenster herein wehte der Nachtwind und trug penetranten Fischgestank mit.

Zum Teufel auch, dachte Laroche und kroch aus dem Bett. Fast wäre er auf dem glatten Fußboden gestürzt, denn der gestreifte Schlafanzug, den sie ihm verpaßt hatten, war um reichlich zwei Nummern zu groß. Er schlich zum Kleiderspind und öffnete. Da hingen fein säuberlich sein Hemd und sein Anzug, im oberen Fach lagen Autoschlüssel und Pistole. Schuhe, Brieftasche, alles war vorhanden. In weniger als einer Minute war er fix und fertig angekleidet und strebte der Tür zu. Der Kopf brummte ihm zwar gewaltig, aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Maurice war mit drei Frauen allein im Schloß, Geistern und brutalen Mördern. Und das nur deshalb, weil er, der erfahrene Gangsterschreck, sich in einem Anfall von Leichtsinn ein Bierglas hatte über den Schädel hauen lassen.

Als er auf den Gang trat, baute sich eine Krankenschwester vor ihm auf.

»Was fällt Ihnen ein, Sir?« rief sie energisch. »Sie können in diesem Zustand doch nicht fort!«

Guy Laroche setzte sein bezauberndstes Lächeln auf.

»Es geht leider nicht anders, schöne Frau. Aber ich verspreche Ihnen, daß ich morgen wiederkomme, um mich weiter verarzten zu lassen. Natürlich werde ich auch meine Rechnung bezahlen. Meine Personalien haben Sie sicher. Adieu, mein Kind.«

Ehe sie noch ein Wort sagen konnte, eilte er im Laufschritt den Gang entlang. Beim Laufen war ihm zumute, als schlüge jemand auf seinem Kopf einen Trommelwirbel, aber glücklicherweise hatte man ihn im Parterre untergebracht, und er hielt durch, bis er auf der Straße stand.

Die Lichter dort unten, das mußte der Hafen sein. Und zwar der Hafen von Dingle, denn ein paar der farbigen Kutter kamen Guy nicht unbekannt vor. Er bog um zwei Ecken. Richtig, da war die verdammte Kneipe, und da stand auch der rote Jaguar.

Guy schloß auf, ließ sich auf den Sitz fallen und jagte los. Das Autofahren bekam seinem Kopf auch nicht gerade gut. Trotzdem prügelte er den schnellen Wagen auf Hochtouren, passierte nach einer Viertelstunde Brandon Village mitsamt Finlay's Inn und schraubte sich die Straße zu den Klippen hinauf.

An der letzten Biegung griffen die Scheinwerfer frische Reifenspuren auf, die schräg über die Straße führten und seltsamerweise vor der zerbröckelten Begrenzungsmauer nicht haltmachten. War da einer hinuntergekracht? Guy Laroche nahm sich nicht die Zeit, das festzustellen. Als er die Einfahrt erreichte, sah er im zweiten Stock Licht hinter zwei Fenstern. Sonst war alles dunkel, und nur der Silbermond schien friedlich auf die weißen Mauern herab.

Guy Laroche fuhr mit seinem Wagen im Schrittempo ein gutes Stück zwischen die Bäume in den Park hinein. Dann stieg er aus und ging zu Fuß zum Schloßeingang. Mit dem Schlüssel, den ihm Pat anvertraut hatte, schloß er auf, durcheilte die Halle, ohne Licht anzumachen, und stieg leise die beiden Treppen zum zweiten Stock empor. Die mittlere Tür rechts mußte in das Zimmer führen, dessen Fenster erleuchtet waren, schätzte er ab.

Er schlich vor die Tür, zog seine Pistole und horchte. Kein Geräusch drang aus dem Raum. Er klopfte, erst leise, dann lauter. Als sich immer noch nichts rührte, benutzte er den Kolben der Pistole, denn die Klinke ließ sich nicht bewegen.

Das half. Es ertönte ein Geräusch, als würde ein schweres Möbelstück zur Seite gerückt, und dann rief eine Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien:

»Wer ist da?«

Guy Laroche atmete erleichtert auf.

»Ich bin es, Maurice, Guy. Du kannst ruhig öffnen.«

Ein Schlüssel drehte sich im Schloß, dann noch einer, und Guy Laroche bemerkte erst, daß es sich um eine Doppeltür handelte, als er schon in der Bibliothek stand.

»Gott sei Dank«, sagte er nur, als er Pat sah. Dann fiel sein Blick auf die schlafende Frau auf der Couch. »Also doch alles gutgegangen?«

»Bis jetzt ja.« Maurice nickte und schloß die Tür wieder ab. »Aber wie siehst du aus?«

»Wie frisch operiert«, erwiderte Guy matt grinsend. »Und mir ist auch danach.«

Dann berichtete er ganz kurz sein Mißgeschick.

Maurice erzählte von der Flucht aus dem Turmzimmer.

»Seitdem sitzen wir hier und wagen uns nicht hinaus, obwohl uns vor Durst die Zunge am Gaumen klebt«, sagte er am Schluß. »Wir waren solche Helden, daß wir uns nicht einmal ans Fenster trauten, als dein Wagen vorfuhr. Allerdings habe ich auch keine Waffe.«

Guy Laroche klopfte ihm auf die Schulter.

»Das war ein Bravourstück, mon cher. Und die arme Sheila hat sich ja großartig gehalten. Sonst habt ihr also kein Autogeräusch gehört?«

»Nein, seit der Cadillac wegfuhr.«

Guy Laroche wollte sich am Kopf kratzen, ließ das aber sofort bleiben, als er die Mullbinde fühlte.

»Das Nest ist also wahrscheinlich leer«, knurrte er. »Wir müssen trotzdem vorsichtig sein. Einen Drink könnte ich wahrhaftig auch gebrauchen. Aber zuerst sollten wir noch in Lady Clivias Zimmer nachsehen. Ich glaube kaum, daß einer der Burschen es gewagt hat, sie umzubringen.«

Maurice blieb als Wache für Sheila in der Tür der Bibliothek, und Guy postierte sich, die Pistole in der Hand, auf dem unbeleuchteten Gang. Pat ging ins Schlafzimmer ihrer Großmutter.

Als das Licht aufflammte, lag die alte Dame angekleidet auf dem Bett und starrte das Mädchen mit weit geöffneten Augen an.

Pat stürzte zu ihr hin.

»Großmutter, was ist mit dir?« schrie sie auf.

»Meine Arznei«, hauchte Lady Clivia. »Schnell ‒«

Auf einem Tischchen neben dem Bett standen ein paar Medizinflaschen. Daneben lag ein kleiner Löffel. Pat hatte der alten Dame schon öfter ihre Mixturen verabreicht und flößte ihr nun tropfenweise die Arzneien ein.

Dann wischte sie ihr den kalten Schweiß von der Stirn. Langsam hob und senkte sich Lady Clivias Brust wieder, und in die starren Augen kam ein wenig Glanz.

»Danke, Pat ‒ das war höchste Zeit«, stöhnte sie leise. »Ich ‒ ich hätte die Tropfen ‒ nicht selber ‒«

»Schon gut, Großmutter, bitte streng dich jetzt nicht an. Soll ich einen Arzt holen?«

Lady Clivia schüttelte den Kopf.

»Es ist alles gut«, sagte sie plötzlich mit lauter Stimme. »Wo ist Sheila?«

»Sie ist mit Maurice drüben in der Bibliothek. Wir haben sie aus dem Turm geholt ‒«

»Aber der Schuft hat doch die Tür verschlossen? Er schoß auf mich und nahm mir den Schlüssel ab. Dann hat er ‒ ich weiß nicht, Pat, wie ich ‒ hierhergekommen bin. Wie spät ist es?«

»Fast elf.«

»Dann geh schlafen, Kind.«

»Nein, Großmutter. Ich gehe rüber zu den anderen und lasse die Tür offen. Soll ich das Licht brennen lassen?«

»Nein ‒ ich möchte ein wenig schlafen. Ich fühle mich schon wieder ganz gut. Wo sind Oliver und Sterne?«

»Es ist niemand im Haus, Großmutter. Aber wir passen schon gut auf. Auf uns und auf dich. Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Kind.«

Pat löschte das Licht, ließ die Tür offen und berichtete den beiden Männern, wie sie die Großmutter angetroffen hatte.

»Sie leidet seit ihrem Rollstuhldasein an schweren Kreislaufstörungen«, erklärte sie. »Wahrscheinlich wäre sie gestorben, wenn ich nicht rechtzeitig gekommen wäre.«

»Das war wohl so beabsichtigt«, knurrte Guy. »Maurice, du besorgst uns jetzt ein paar anständige Drinks, während ich oben feststelle, ob wir auch wirklich unter uns sind. Sie bleiben natürlich hier bei unseren beiden Schützlingen, Pat. Ihr könnt ruhig Licht machen. Keine Angst, mich wird keiner ein zweites Mal aufs Kreuz legen.«

»Aber wenn mein ‒ Vater ‒«, sagte Pat zögernd, während Maurice schon die Treppe hinuntereilte.

»Lord Patricks Geist? Ich glaube, fest annehmen zu können, daß er sich heute zum letzten Mal gezeigt hat, Komteß«, sagte er ernst.

Im Obergeschoß sah sich Guy zuerst draußen im Wehrgang um. Dann fand er die Räumlichkeiten von Earl Oliver zwar verschlossen, aber das Zimmer, das Butler Sterne bewohnte, war offen. Dem Kriminalisten entgingen natürlich die Vorbereitungen einer überstürzten Flucht keineswegs. Aber erst als er die Treppe wieder hinunterstieg, sah er die Blutspritzer auf dem Geländer.

***

Guy Laroche hatte angeordnet, daß die Doppeltür der Bibliothek einen kleinen Spalt offenblieb. Auch eines der Fenster wurde geöffnet, damit man kein Motorengeräusch überhörte. Sheila schlief immer noch friedlich, und die drei saßen um den Schreibtisch der Bibliothek im gemütlichen Schein einer Stehlampe. Auf dem Tisch standen eine Flasche Whisky, ein Eiskübel sowie drei gutgefüllte Gläser. Daneben lag griffbereit Guy Laroches Pistole.

»Der Fall Glenardon geht seinem Ende zu«, sagte Guy und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas. »Es wird auch höchste Zeit, denn morgen ist Freitag, und ich möchte gerne schon am Vorabend der Regatta in Nizza sein. Haftbefehl ist inzwischen gegen James Atkins ergangen, den ich leider nicht schnappen konnte, sowie auch gegen seinen Boß, den Schloßherrn hier. Ich vermute übrigens, daß wir es nur mehr mit einem von beiden zu tun haben. Atkins ist, das habe ich hier oben festgestellt, hierher zurückgekehrt, nachdem er mich in der Kneipe drunten in Dingle so übel erwischt hat. Er hat hier noch einiges auf die endgültige Flucht mitnehmen wollen. Ich habe Spuren gefunden, die darauf schließen lassen, daß ihn Earl Oliver dabei erwischt und erschossen hat. Anschließend hat er ihn mitsamt seinem Auto dort unten in die Schlucht stürzen lassen.«

»Mein Gott, Guy, wenn Sie recht hätten«, seufzte Pat. »Oliver ist doch immerhin mein Onkel.«

»Das ist er nicht«, erklärte Guy Laroche hart. »Sondern ein Mann namens Henry Greenwood, der Ihrem Onkel zwar ein wenig ähnlich sieht und dieser Ähnlichkeit noch durch ein paar kosmetische Mittel so geschickt nachgeholfen hat, daß sich selbst Lady Clivia hat täuschen lassen. Immerhin war Earl Oliver gute drei Jahre in Amerika, bevor er wieder hier auftauchte ‒ angeblich. Und drei Jahre können einen Menschen doch etwas verändern. Henry Greenwood saß zuletzt fünf Jahre wegen schweren Raubes im Zuchthaus von Dartmoor, bevor er nach Amerika ging, den verkrachten Schauspieler James Atkins kennenlernte und sich mit ihm der berüchtigten Lighthouse-Gang anschloß. Man schnappte Greenwood bei einem Bankeinbruch, und er wanderte ins Zuchthaus St. Quentin, das Freund Atkins schon früher von innen kennengelernt hatte. Die Lighthouse-Bande ist für ihre nützlichen Mitglieder immer für eine barmherzige Handlung gut, und deshalb holten sie Greenwood aus dem Knast. Atkins spielte dabei eine wesentliche Rolle, und die beiden wurden, soweit das bei Gangstern möglich ist, dicke Freunde. Die beiden Ganoven machten nun den Fehler, einen Spielclub auszuräumen, der dem Boß von Lighthouse gehörte, und wurden zur Warnung tätowiert. Damit waren sie für die amerikanische Unterwelt erledigt, denn falls man sie beim kleinsten Delikt erwischte, hätte man das Zeichen an ihren Armen entdeckt. Daher kommt es übrigens auch, daß die Staatspolizei in USA meist nur ausgediente Mitglieder dieser prächtigen Brüderschaft dingfest macht.«

Pat und Maurice hörten gebannt zu. »Aber was hat das mit ‒ meinem Onkel zu tun?« fragte das Mädchen.

»Komme gleich drauf, Pat. Greenwood und Atkins tauchten in New York unter. Mit der Absicht, nach Europa zu verschwinden. Da lernten sie den richtigen Earl of Glenardon kennen, der wegen allerlei Betrügereien kurz vor der Verurteilung stand und sich nur wegen einer saftigen Kaution noch auf freiem Fuß befand. Es tut mir leid, Pat, dies erwähnen zu müssen, aber der Earl ist ja bekanntlich schon hier im alten Europa auf die schiefe Bahn geraten. Immerhin ist er kein Mörder. Er wollte damals wieder nach Irland zurück, denn er hoffte, Lord Patrick, sein Stiefbruder, würde ihn nicht hängen lassen. Er muß irgendwie erfahren haben, daß sein Vater inzwischen verstorben war. Greenwood und Atkins nahmen diese Begegnung als einen Fingerzeig ‒ der Hölle, muß ich schon sagen ‒ und versprachen Ihrem Onkel, ihm falsche Ausreisepapiere zu besorgen. Als Freigelassener gegen Kaution hätte er unter seinem richtigen Namen keine Aussicht gehabt, davonzukommen. Dann nahmen sie ihm sein noch ziemlich reichlich vorhandenes Geld ab ‒ und haben ihn umgebracht.«

»O Gott«, stöhnte Pat auf.

»Woher weißt du das alles?« fragte Maurice.

»Nun.« Guy Laroche grinste überlegen. »Ich hatte immerhin drei Tage Zeit. Atkins kannte ich von früher her, und die Lighthouse-Tätowierung war mir eine weitere Hilfe. FBI und Scotland Yard waren so nett, mir per Fernschreiber in das gottverlassene Dingle alles zu übermitteln, was über Atkins und Greenwood aktenkundig war. Früher oder später hätte sich das tödliche Netz über dem famosen Paar sowieso zusammengezogen, aber es ist eben alles nicht so einfach, wenn ein Ozean dazwischen liegt. Greenwood und Atkins flohen per Schiff aus Amerika. Gegen ein paar tausend Dollar Schmiergeld ist es immer möglich, auf hoher See einen Seelenverkäufer zu besteigen. Sie verübten den Mord an Ihrem Vater, wobei natürlich auch Ihre Großmutter sterben sollte ‒«

Er blickte in Pats blasses Gesicht und sah die Tränen in ihren Augen.

»Entschuldigen Sie den harten Polizeijargon, Pat«, sagte er weich. »Aber ich bin Ihnen die Wahrheit schuldig, und vielleicht haben wir nicht mehr viel Zeit. Denn es könnte sein, daß der Bursche heute nacht nochmal hierherkommt, um seine letzte Chance zu wahren. Außerdem bin ich gleich fertig. Greenwood brauchte sich nur ein wenig Zeit zu lassen, um als Earl Oliver hier aufzutauchen. In der Zwischenzeit mußte man für den Verbrecher James Atkins einen ehrlichen Namen finden, und man hat, wie ihr wißt, sich den armen Butler James Sterne ausgesucht. Ihr angeblicher Onkel war viel geschäftlich unterwegs, nicht wahr? Seine Geschäfte bestanden darin, Stück um Stück mit Hilfe des Anwaltsbüros Murchison den ganzen Besitz Glenardon in Kaufverträge zu verwandeln. Er brauchte dann nur noch Lady Clivia unauffällig auf die Seite zu schaffen, dann wären diese Verträge rechtskräftig geworden. Ihr Erbe, Pat, hing an einem seidenen Faden. Leider wird der angebliche Earl Oliver Glenardon spätestens vor einer Stunde erfahren haben, daß das Anwaltsbüro geschlossen wurde. Zwei seiner leitenden Mitglieder hatten übrigens das Pech, daß auf ihren Unterarmen Leuchttürme eintätowiert waren ‒«

»Horch!« sagte Maurice.

Das Geräusch eines heranfahrenden Wagens wurde hörbar. Guy sprang auf und schlich vorsichtig zum Fenster.

»Der Kerl hat Nerven«, knirschte er. »Es ist ein Cadillac. Wir holen besser die alte Lady hier herüber, dann verbarrikadiert ihr euch alle, und ich weiß euch in Sicherheit. Komm, Maurice.«

Sie rannten über den Gang und ins Schlafzimmer von Lady Clivia. Das Zimmer war leer, und auch der Rollstuhl fehlte.

***

Lady Clivia keuchte vor Anstrengung, als sie versuchte, den rostigen Schlüssel im Schloß der Tür zum Jenseits umzudrehen. Ihr Atem ging pfeifend und übertönte sogar das dumpfe Geräusch der rollenden Brandung. Endlich gelang es ihr, und sie riß die Tür auf.

Die Greisengestalt des alten Lord Bernard saß nicht in dem Stuhl, sondern stand ganz dicht vor ihr. Sonst war alles wie beim letzten Mal, die uralte Zimmereinrichtung, die Beleuchtung ‒

»Gib mir endlich den Schlüssel, Clivia«, schrie der Greis in höchster Aufregung, »oder ich kann dich nicht mehr retten!«

»Hier hast du ihn, Bernard, und du wirst erlöst sein«, sagte Lady Clivia mit brüchiger Stimme, zog den Schlüssel ab und hob die dürre Hand, um ihn dem Alten zuzuschleudern. Da sprang Earl Oliver hinter der nächsten Säule hervor und faßte ihren Arm.

Mit fast übernatürlicher Kraft gelang es der alten Frau, sich loszureißen, und der Schlüssel kollerte über die Schwelle der Tür zum Jenseits.

»Dann fahr zum Teufel, du alte Kanaille!« brüllte Oliver und stieß mit aller Kraft mit dem Fuß von hinten gegen den Rollstuhl. Der bewegte sich jedoch kaum einen Zentimeter.

»Sofort die Hände in die Höhe, Henry Greenwood!« ertönte eine Stimme hinter dem Rollstuhl, und der Lauf einer Pistole starrte Earl Oliver direkt ins Gesicht.

In diesem Augenblick hatte der Greis jenseits der Türschwelle sich gebückt und den Schlüssel ergriffen.

»Ich danke dir, Clivia, nun bin ich erlöst. Wie der Geist Patricks! Du aber fahr zur Hölle, Hund!«

Der alte Mann schien ins Riesenhafte zu wachsen. Seine Greisenhände griffen aus dem Geisterraum wie mächtige Krallen und schlossen sich blitzschnell um den Hals von Earl Oliver, der zu keiner Bewegung fähig war. Leicht wie ein Bündel Stroh hob der Greis den Mann auf und riß ihn über die Schwelle. Während das gespenstische Licht langsam erlosch, versanken beide in der gähnenden Tiefe.

Ein gräßlicher Schrei drang von tief unten herauf, das beschauliche Zimmer war verschwunden, grauschwarze Nebelwolken lösten sich von den Klippen und verdunkelten den Mond. Mit einem Donnerschlag krachte die alte Bohlentür ins Schloß.

Guy Laroche raffte sich auf und spürte einen eiskalten Schauder über seinen Körper streichen. Da fiel der Lichtstrahl einer Taschenlampe in sein Gesicht.

»Wer sind Sie?« fragte Lady Clivia barsch.

»Ich bin Kommissar Laroche und arbeite zur Zeit im Auftrag von Interpol, um den Mordfall Lord Patrick Glenardon aufzuklären, Mylady«, sagte er. »Aber Ihr Urahne ist mir leider zuvorgekommen.«

Lady Clivia nahm die Lampe weg.

»Sie haben mir das Leben gerettet«, sagte sie tonlos.

»Wahrscheinlich wäre der alte Bernard zu spät gekommen, wenn ich Ihren Rollstuhl nicht festgehalten hätte. Ich bewundere Ihren Mut, aber Sie gehen trotzdem ziemlich leichtsinnig mit den Jahren um, die Ihnen Gott noch zugemessen hat.«

»Was soll mir dieses Leben?« murmelte sie trotzig.

»Komteß Pat und vor allem Lady Sheila werden Ihnen noch für jede Stunde dankbar sein.«

»Sie scheinen in unserer Familie ja sehr gut Bescheid zu wissen, Sir. Wie geht es Sheila?«

»Ich glaube, ganz gut. Ich werde jedenfalls die besten Ärzte besorgen, um diese Schockwirkung ganz zu beseitigen.«

Der Lichtkegel der Taschenlampe zuckte unruhig über das alte Mauerwerk.

»Sie ‒? Wie kommen Sie denn dazu ‒?« keifte die alte Dame aus der Dunkelheit.

»Lady Sheila ist die hübscheste Frau, die ich jemals gesehen habe. Und da sie im Alter zu mir paßt, werde ich sie vielleicht heiraten.«

»Sie ‒? Ein Polizist? Nie im Leben. Das könnte Ihnen so passen, auf diese Weise an mein Geld zu kommen.«

Guy Laroche lachte laut auf.

»Mylady, ich muß Ihnen mit allem Respekt auf meine ureigene Weise sagen, daß Sie das tollste Frauenzimmer sind, dem ich im Leben begegnet bin. Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Sie jetzt zu Ihren Verwandten bringe?«

Er erhielt keine Antwort. Die Taschenlampe kollerte auf den Boden. Guy Laroche hob sie auf und leuchtete Lady Clivia ins Gesicht. Wohl erst diese letzte Aufregung hatte wieder einen Ohnmachtsanfall hervorgerufen. Aber es konnte nicht schlimm sein, denn ihr Atem ging laut und regelmäßig. Vielleicht verstellte sie sich auch nur.

Guy Laroche setzte den Rollstuhl in Bewegung.
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